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    Lisa Jane Smith, als Autorin L. J. Smith, (* 4. September 1965 in Villa Park, Orange County, Kalifornien) ist eine US-amerikanische Jugendbuchautorin.


    Über das Leben der Autorin ist nur wenig bekannt. Ihr erstes Buch The Night of the Solstice (in Deutschland bislang nicht erschienen) schrieb sie während ihres Psychologiestudiums. Veröffentlicht wurde das Werk 1987. Im Anschluss an ihr Studium arbeitete sie zunächst einige Jahre als Lehrerin, bevor sie endgültig Autorin wurde.


    Bekannt wurde Smith insbesondere durch ihre Reihe Tagebuch eines Vampirs, die seit 2009 auch für eine Fernsehserie unter dem Titel The Vampire Diaries verfilmt werden.


    Lisa Jane Smith lebt im Norden Kaliforniens in den Vereinigten Staaten.
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    Für Pat McDonald, einen wunderbaren Lektor, der mir mit seiner Klugheit half, meinen Visionen eine Form zu geben, und dessen endlose Geduld es mir erlaubte, sie zu perfektionieren.

  


  
    

    KAPITEL EINS


    Das Bellen eines Hundes durchbrach die Stille der Nacht. Gabriel sah sich kurz um, alle Sinne angespannt. Dann machte er sich daran, ins Haus einzubrechen.


    Schnell hatte er mit dem Dietrich das Schloss geknackt und öffnete die Tür.


    Er schmunzelte.


    Vier Menschen in dem Haus waren wach. Eine von ihnen war Kaitlyn, die wunderschöne Kaitlyn mit dem rotgoldenen Haar. Eine Schande, dass er sie womöglich würde töten müssen – doch fortan war er ihr Feind. Schwäche konnte er sich nicht leisten.


    Gabriel arbeitete für Mr Zetes. Und Mr Zetes wollte etwas haben, nämlich den Splitter des letzten großen Kristalls der Welt. Kaitlyn und die anderen hatten ihn, und Gabriel würde ihn sich holen.


    So einfach war das.


    Wenn jemand versuchte, ihn aufzuhalten, würde er ihm wehtun müssen. Auch Kaitlyn.


    Einen Augenblick wurde ihm eng um die Brust. Dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, und er schlich in das dunkle Haus.


    »Gib auf, Kaitlyn.«


    Kaitlyn blickte in Gabriels dunkelgraue Augen.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie.


    Gabriel lächelte süffisant. »Einbrechen gehört zu meinen neuen Talenten.«


    »Das ist Marisols Zuhause«, hörte er Rob hinter sich sagen. »Du kannst nicht einfach …«


    »Aber ich habe doch schon. Glaubt ja nicht, dass euch jemand hilft. Die anderen habe ich in einen tiefen Schlaf versetzt. Ich glaube, ihr wisst, warum ich hier bin.«


    Alle vier starrten ihn an: Kaitlyn, Rob, Lewis und Anna. Sie waren auf der Flucht vor Mr Zetes, dem Chef des Zetes-Instituts für Parapsychologie, und Marisols Familie hatte sie aufgenommen. Marisol selbst war gar nicht im Haus. Die frühere Forschungsassistentin hatte zu viel über Mr Zetes’ Machenschaften herausgefunden und war deshalb von Zetes in ein künstliches Koma versetzt worden. Doch ihre Familie war Kaitlyn und den drei anderen freundlich gesonnen – und bekam wegen ihrer Gäste nun noch mehr Probleme.


    Es war nach Mitternacht. Im Zimmer von Marisols Bruder, in dem die Mädchen untergebracht waren, besprachen die vier gerade, was als Nächstes zu tun war. Und dann kam plötzlich Gabriel durch die Tür.


    Kaitlyn, die vor dem hübschen Mahagonischreibtisch neben Marisols Bett stand, zeigte keinerlei Regung. Sie versuchte, ihren Geist völlig zu leeren.


    Anna und Lewis saßen am Fußende auf der Bettkante und setzten ein ebenso unbewegtes Gesicht auf. Robs Geist war ausschließlich mit goldenem Licht erfüllt. Die drei boten Gabriel keinerlei Angriffspunkte.


    Den störte das nicht weiter. Er betrachtete den Tisch hinter Kaitlyn. Sein Lächeln war strahlend und gefährlich.


    »Gib auf«, wiederholte er. »Ich will ihn haben, und ich werde ihn mir holen.«


    »Wir wissen gar nicht, was du meinst«, sagte Rob ausdruckslos und ging einen Schritt auf ihn zu.


    Gabriel antwortete, ohne Rob auch nur eines Blickes zu würdigen. Noch immer lächelte er, doch seine Augen verdunkelten sich zunehmend. »Den Splitter des letzten Großen Kristalls natürlich«, sagte er. »Wollt ihr Versteck spielen, oder gebt ihr ihn mir einfach?« Sein Blick wanderte wieder zum Schreibtisch.


    »Selbst wenn wir ihn hätten, würden wir ihn dir nicht geben«, sagte Rob, »sondern damit deinen Chef vernichten – er ist doch jetzt dein Chef, oder etwa nicht?«


    Gabriels Lächeln gefror. Seine Augen verengten sich leicht, und Kaitlyn sah, wie die Finsternis darin immer tiefer wurde. Doch seine Stimme blieb ruhig und gelassen. »Klar ist er mein Chef. Und ihr haltet euch besser fern von ihm, sonst könnte euch noch etwas zustoßen.«


    Hinter Kaitlyns Augen brannte es. Es fiel ihr schwer zu glauben, was hier geschah. Gabriel stand vor ihnen wie 
     ein Fremder und warnte sie davor, Mr Zetes zu nahe zu kommen. Ausgerechnet Mr Zetes, dem Mann, der sie in eine übersinnliche Terrortruppe hatte verwandeln wollen. Er hatte versucht, sie umzubringen, als sie sich gegen ihn zur Wehr setzten, und hatte sie bis nach Kanada verfolgt. Offenbar war er ihnen immer noch auf der Spur, nun, da sie wieder in Kalifornien waren, um es mit ihm aufzunehmen. Sie hatten gehofft, das Haus von Marisols Familie sei ein gutes Versteck, doch da hatten sie sich getäuscht.


    Anna und Lewis waren aufgesprungen. »Was fällt dir eigentlich ein, Gabriel?« Anna Eva Whiteravens Stimme war wie immer klar und gelassen, doch auf ihrem sonst abgeklärten Gesicht, das eingerahmt war von langem schwarzem Haar, lag ein finsterer Ausdruck. »Warum hast du dich auf seine Seite geschlagen, nach allem, was er getan hat?«


    »Und was er noch so vorhat«, warf Lewis ein. Lewis Chao, der normalerweise so fröhlich war wie Anna ausgeglichen, blickte Gabriel mit seinen mandelförmigen Augen finster an.


    »Er ist durch und durch böse, Gabriel. Er ist böse, und du weißt das«, erklärte Rob und ging noch einen Schritt auf Gabriel zu. Auch Rob Kessler war von Natur aus alles andere als eine bedrohliche Erscheinung, doch in diesem Moment erinnerte er mit dem verwuschelten blonden Haar und den glühenden goldenen Augen an einen Racheengel.


    »Und am Ende wird er sich gegen dich wenden«, schloss sich Kaitlyn der Reihe der Mahner an. Kaitlyn Fairchild, weder so sanft und unbekümmert wie Anna oder Lewis, noch so idealistisch wie Rob, hatte feuriges Haar und ein ebensolches Temperament. Wegen ihrer rauchig blauen Augen mit den dunklen Ringen darin hielten viele sie für eine Hexe. Kaitlyn durchbohrte Gabriel mit ihrem Blick.


    Gabriel Wolfe warf den Kopf zurück und lachte.


    Wie immer raubte er Kaitlyn den Atem. Gabriel war ebenso gut aussehend wie Furcht einflößend. Seine blasse Haut ließ das schwarze Haar noch dunkler wirken, fast wie das seidige Fell eines Tieres. Er glich seinem Namensvetter, dem Wolf, durch und durch ein Jäger, der seine Beute gnadenlos verfolgte und mit ihr spielte.


    Natürlich ist er böse, sagte Gabriel. Kaitlyn hörte die Worte in ihrem Kopf. Sie klangen belustigt und spöttisch. Ich bin auch böse, oder war euch das noch gar nicht aufgefallen?


    Kaitlyn spürte einen Schmerz an den Schläfen wie viele kleine Nadelstiche.


    Das Atmen fiel ihr schwer, und sie erkannte die Bestürzung in Anna, Lewis und Rob.


    Gabriel war stärker geworden.


    Auch das war durch das telepathische Netz zu spüren, das die fünf miteinander verband. Gabriel hatte es einst geschaffen, und sie würden miteinander verknüpft sein, 
     bis einer von ihnen starb. Alle fünf verfügten über übersinnliche Fähigkeiten: Rob hatte heilende Kräfte, Kaitlyn konnte die Zukunft vorhersagen, Lewis betrieb Telekinese, und Anna konnte Tiere beeinflussen. Gabriel hatte telepathische Kräfte, knüpfte also eine geistige Verbindung zu anderen. So hatte er sie auch miteinander vernetzt, alle fünf, versehentlich. Seither waren sie wie die Arme eines Seesterns: jeder für sich und doch Teil eines Ganzen.


    Gabriels Kräfte waren immer am stärksten gewesen, doch die Intensität, die sie jetzt spürten, erschütterte die anderen vier. Seine innere Stimme hatte belustigt geklungen, durchaus – doch sie hatte ihnen die Bedeutung seiner Worte ins Gehirn eingebrannt wie ein glühendes Schüreisen.


    Lewis’ Gedanke klang dagegen schwach und fern: Ich habe Angst.


    Als Kaitlyn ihm einen kurzen Blick zuwarf, merkte sie, dass der Gedanke nicht für die anderen bestimmt gewesen war. Das war das Problem mit der Telepathie und dem Netz, das sie miteinander verknüpfte. Die Nähe, die es schuf, war manchmal zu groß, und private Gedanken gelangten unbeabsichtigt ins öffentliche Forum, stellten sie vor den anderen bloß. Sie konnten kaum etwas voreinander verbergen.


    Kaitlyn durchzuckte eine Erkenntnis. Sie sah Gabriel wieder direkt in die Augen, während sie ihren Gedanken aussprach.


    »Das ist es, nicht wahr?«, fragte sie. »Deshalb bist du gegangen. Es war dir zu viel, diese Nähe, diese Vertrautheit …«


    »Nein.«


    »Gabriel, es geht uns doch allen so«, griff Anna den Gedanken auf. »Wir hätten alle gern ein bisschen mehr Privatsphäre. Aber wir sind deine Freunde …«


    Gabriels Lächeln war grausam. »Ich brauche keine Freunde.«


    »Du hast sie aber«, sagte Rob leise. Er machte einen weiteren Schritt auf Gabriel zu, und seine Hand schloss sich um dessen Schulter. Mit einer Bewegung, die mühelos aussah, drehte er Gabriel herum.


    Die anderen traf Gabriels Überraschung und Wut wie ein Schlag. Rob ignorierte beides. Er sprach ruhig und ernsthaft, sah Gabriel dabei direkt in die Augen. Sein Zorn war verflogen, ebenso wie die Rivalität, die oft zwischen ihm und Gabriel geherrscht hatte, die typisch männliche Rangelei um Macht. Rob kämpfte gegen seinen Stolz an, und seine natürliche Aufrichtigkeit trug den Sieg davon. Er zwang sich dazu, sich Gabriel ungeschützt zu stellen.


    »Wir sind mehr als Freunde«, sagte er. »Wir sind alle ein Teil der anderen, jeder von uns. Du hast uns dazu gemacht. Du hast uns miteinander verbunden, weil du uns das Leben retten wolltest. Und jetzt willst du uns erzählen, dass du auf die Seite des Bösen gewechselt hast? 
     Dass du unser Feind bist?« Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«


    »Weil du ein idealistischer Idiot bist«, zischte Gabriel so leise wie Rob, jedoch brutal und bedrohlich. Er versuchte nicht, sich Robs Griff zu entziehen. »Glaub mir, du Provinzei, wenn du meinst, mir in die Quere kommen zu müssen, wird es dir noch leidtun.«


    Rob schüttelte den Kopf. Seine Haltung war unnachgiebig, das Kinn stur nach vorn gereckt. »Mir kannst du nichts vormachen, Gabriel. Du führst dich auf wie ein grober Klotz, dabei bist du ein kluger Kopf. Du bist sogar einer der intelligentesten Menschen, die mir je begegnet sind. Du könntest etwas aus dir machen …«


    »Ich bin …«, begann Gabriel, doch Rob fuhr freundlich und unnachgiebig fort. »Du tust, als wären dir andere völlig egal, aber auch das stimmt nicht. Du hast uns alle vor dem Kristall gerettet, als Joyce und Mr Zetes uns damit umbringen wollten, du hast uns gerettet, als sie uns im Institut beinahe erwischt hätten. Und dann hast du uns gemeinsam mit Kaitlyn noch einmal vor dieser paranormalen Attacke im Auto gerettet.«


    Da tat Rob etwas, das Kaitlyn überraschte. Er schüttelte Gabriel. Wieder schwappten Verblüffung und Wut durchs Netz, doch ehe Gabriel etwas sagen konnte, sprach Rob schon weiter, diesmal grimmig und mit Nachdruck.


    »Ich weiß nicht, was du beweisen willst, aber es bringt 
     dir nichts. Es bringt gar nichts. Wir sind dir nicht egal, und das kannst du nicht ändern. Warum gibst du es nicht einfach zu, Gabriel? Warum hörst du nicht hier und jetzt mit diesem Blödsinn auf?«


    Kaitlyn stockte der Atem. Sie wagte kaum, Luft zu holen, wagte nicht, sich zu rühren. Rob bewegte sich knapp am Abgrund. Es war wahnsinnig – aber es funktionierte.


    Gabriel hatte sich leicht entkrampft, die Anspannung des Jägers hatte sich gelegt. Und obwohl Kaitlyn seine Augen nicht sehen konnte, vermutete sie, dass sie sich zu einem warmen Grau aufgehellt hatten. Auch seine Gegenwart im Netz wurde heller und wärmer. Die Bilder von spitzen Stalaktiten und eiskalten Gletschern verflüchtigten sich. Gabriels Eisberge schmolzen in der brennenden Hitze von Robs goldenen Augen.


    »Du bist uns allen wichtig«, sagte Rob mit unverändertem Nachdruck. »Und dein Platz ist hier. Komm zu uns zurück, und hilf uns, Mr Zetes loszuwerden, okay? Okay, Gabriel?«


    Und dann beging er einen Fehler.


    Er hatte Gabriel die Worte ins Gesicht geschleudert, und dieser hatte zugehört, als bliebe ihm gar nichts anderes übrig, gerade so, als sei er hypnotisiert. Doch nun ging Rob in die mentale Verständigung über und versuchte, Gabriel sein Anliegen auch telepathisch näherzubringen. Kaitlyn wusste, warum er das tat. Die Telepathie war mächtig und vertraulich. Zu vertraulich.


    Komm zurück, sagte Rob. Komm zurück, Gabriel, bitte.


    Ihr Warnruf kam zu spät. Gabriel tauchte ab. Kaitlyn spürte, wie sich der Zorn in ihm aufbaute wie ein Tsunami. Rob, sagte sie. Rob, nicht …


    Lasst mich in RUHE!


    Die Worte trafen die anderen wie ein Fausthieb. Buchstäblich. Rob wurde rücklings nach hinten geschleudert. Sein Körper zuckte in Reaktion auf die Flut von Signalen, die sein Gehirn aussandte. Als er auf dem Boden lag, war noch jeder Muskel seines Körpers angespannt, das Gesicht verzerrt, die Finger verkrampft. Kaitlyn durchzuckte sein Schmerz. Sie wollte zu ihm, doch Gabriel stand im Weg, und ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Anna und Lewis standen ebenfalls da wie gelähmt.


    Ich brauche euch alle nicht, dröhnte Gabriels Stimme in Kaitlyns Kopf. Ihr seid im Irrtum. Ich gehöre nicht zu euch. Ihr habt ja keine Vorstellung von dem, was ich bin, was aus mir geworden ist.


    »Ich glaube schon«, keuchte Kaitlyn. Sie dachte daran, was Mr Zetes’ Kristall Gabriel angetan hatte. Er hatte ihn in eine Art Vampir verwandelt, der anderen die Lebensenergie entziehen muss, um zu überleben. Sie spürte noch seine Lippen in ihrem Nacken.


    Bei der Erinnerung kam jedoch kein Ekel in ihr hoch, sondern nur Angst. Sie wollte zu Rob, um ihm zu helfen, doch sie wollte auch Gabriel nicht im Stich lassen.


    »Es ist doch nicht deine Schuld, Gabriel«, flüsterte sie. 
     »Du glaubst, dass du böse bist, weil du mit deinem Geist Schlimmes anrichten kannst. Aber der Kristall hat dich dazu gemacht. Es ist nicht deine Schuld. Du hast nicht darum gebeten. Du bist nicht böse.«


    »Da täuschst du dich aber gewaltig.« Gabriel hatte sich zu ihr umgedreht. Er hatte sich ein wenig beruhigt, doch in seinen Augen blitzte wieder das blanke Eis, ein kalter, klirrender Wahnsinn, der schrecklicher war als jeder Zorn. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, von dem Kaitlyn Gänsehaut bekam.


    »Ich weiß schon lange, was ich bin«, sagte er im Plauderton. »Der Kristall hat mich nicht verändert, er hat meine Kräfte nur verstärkt. Und dank ihm kann ich mich so akzeptieren, wie ich bin.« Sein Lächeln wurde noch breiter, und Kaitlyn verspürte den Drang zu fliehen. »Wenn du von Natur aus auf der dunklen Seite stehst, kannst du ebenso gut das Beste daraus machen. Dann gehst du am besten gleich dahin, wo du hingehörst.«


    »Also zu Mr Zetes«, flüsterte Anna. Widerwille huschte über ihr hübsches Gesicht.


    Gabriel zuckte mit den Schultern. »Er hat eine Vision. Er glaubt, dass Leute mit meinen Kräften ihren Platz in der Welt haben, und zwar ganz oben. Ich bin dem Rest der lausigen Menschheit haushoch überlegen. Ich bin klüger, stärker, besser. Mir steht die Herrschaft zu. Und ich werde es nicht zulassen, dass ihr mich daran hindert.«


    Kaitlyn rang kopfschüttelnd nach Worten. »Gabriel, das nehme ich dir nicht ab. Du bist doch nicht …«


    »Doch. Und wenn ihr glaubt, ihr könnt verhindern, dass ich mir den Kristallsplitter hole, dann werdet ihr staunen.«


    Wieder wanderte sein Blick zu dem Mahagonitisch. Kaitlyn riss sich zusammen. Rob lag noch immer hilflos am Boden, Lewis und Anna standen da wie versteinert. Niemand außer ihr würde sich ihm in den Weg stellen.


    »Du bekommst ihn nicht«, sagte sie.


    »Geh mir aus dem Weg.«


    »Ich sagte, du bekommst ihn nicht.« Zu ihrer eigenen Überraschung klang ihre Stimme fest und entschieden.


    Er kam näher. Seine grauen Augen waren alles, was sie noch sah. Sie erfüllten die gesamte Welt um sie herum. Zwing mich nicht dazu, Kaitlyn. Ich bin nicht mehr euer Freund, ich bin euer Jäger. Geht nach Hause und haltet euch von Mr Z fern, sonst stößt euch noch etwas Schlimmes zu.


    Kaitlyn sah in sein leichenblasses Gesicht. Wenn du den Kristall haben willst, musst du ihn dir holen.


    »Wie du meinst«, murmelte Gabriel. Ein spinnennetzartiger Schleier legte sich über seine Augen. Kaitlyn spürte seinen Geist wie eine sengende Liebkosung. Dann zerriss sie der Schmerz.

  


  
    

    KAPITEL ZWEI


    »Kaitlyn!«


    Kait hörte Rob aus der Ferne rufen, spürte, wie er sich mühsam aufrappelte und, da er nicht auf die Beine kam, auf allen vieren zu ihr kroch. Doch der unerträgliche Schmerz in ihrem Kopf blockte alles andere ab.


    Anna und Lewis waren näher bei ihr. Auch sie hörte Kait rufen.


    »Lass sie los!«


    »Was machst du da mit ihr?«


    Gabriel schob sie beiseite und hörte nicht auf. Der Schmerz wurde stärker, brannte wie Feuer. Kaitlyn hatte so etwas erst einmal erlebt, als sie mit dem Kristall in Verbindung gestanden hatte. Dem großen Monstrum, das Mr Zetes nutzte, um paranormale Kräfte zu verstärken, und mit dem er Menschen folterte.


    In weiß glühenden Wellen erreichten die Qualen rasch ihren Höhepunkt und ließen dann wieder nach, ehe sich die nächste Welle aufbaute. Kaitlyns Muskeln waren so gespannt, dass sie stocksteif dastand, unfähig zu fliehen oder auch nur zu schreien. Sie schwieg nicht aus Heldenmut – sie bekam einfach keinen Ton heraus.


    Hör auf damit, verdammt noch mal! Hör auf!


    Rob hatte sich irgendwie zu ihr durchgeschlagen. Er legte ihr die Hände auf, und seine goldene Heilkraft nahm den Kampf gegen den roten Schmerz auf. Seine Kräfte schützten sie.


    »Lass sie in Ruhe«, rief Rob heiser. Er zog Kaitlyn von Gabriel weg aufs Bett.


    Gabriel betrachtete nachdenklich den nunmehr freien Weg zum Schreibtisch. »Mehr wollte ich doch gar nicht«, murmelte er.


    Er öffnete die mittlere Schublade des Mahagonitisches und nahm den Kristallsplitter heraus.


    Kaitlyn rang nach Luft. Rob legte sie sanft aufs Bett, den einen Arm fest um sie geschlungen. Kait spürte seinen Zorn, Annas Entsetzen und Lewis’ Wut. Überrascht stellte sie fest, dass sie Gabriel gegenüber keinerlei bittere Gefühle hegte. Kurz bevor er sie angegriffen hatte, war etwas Merkwürdiges in seinen Augen gewesen – als müsse er in seinem Innern etwas ausschalten, um es überhaupt über sich zu bringen. Als müsse er seine Gefühle betäuben.


    Gabriel drehte sich zu ihnen um. Der Kristall glitzerte im Halogenlicht der Deckenbeleuchtung. Er hatte die Form des Horns eines Einhorns, war etwa dreißig Zentimeter lang und hatte unzählige scharfe Facetten. Er glitzerte wie ein Diamant.


    »Er gehört dir nicht«, erklärte Anna. Sie und Lewis 
     bauten sich vor Gabriel auf. Kaitlyn und Rob standen auf und vervollständigten die Phalanx. »Die Gemeinschaft hat ihn uns gegeben.«


    »Die Gemeinschaft«, höhnte Gabriel. »Diese feigen Tagträumer. Hätte ich in den alten Zeiten gelebt, dann hätte ich mich der Dunklen Loge angeschlossen und sie ausgerottet.«


    Nein, feige sind sie nicht, dachte Kaitlyn. Gabriels Worte riefen ihr die Gesichter wieder ins Gedächtnis: den alten weisen Timon, die kühle, scharfsichtige Mereniang, den luchsäugigen, aufbrausenden LeShan. Sie waren die letzten Überlebenden eines uralten Volkes, das einst die Kristalle gehütet hatte. Nie hatten sie sich in die Angelegenheiten der Menschen eingemischt, doch für Kaitlyn und die anderen hatten sie alle Prinzipien außer Acht gelassen und ihre eigene Macht aufgegeben, um den Jugendlichen eine Waffe gegen Mr Zetes in die Hand zu geben.


    »Und jetzt baut Mr Zetes also seine eigene Dunkle Loge auf?« Kaitlyn sah Gabriel unverwandt an.


    »So könnte man es nennen. Ein paranormales Einsatzkommando. Und ich werde es anführen«, erwiderte Gabriel abwesend, während er mit den Fingern über den Kristall fuhr. Das war gefährlich, das hätte Kait ihm sagen können. Eine der scharfen Kanten schnitt ihm in den Finger. Geistesabwesend runzelte er die Stirn, als die Wunde zu bluten begann.


    »Er nützt euch sowieso nichts«, sagte er. »Ihr wolltet ihn mit dem anderen Kristall zusammenbringen, stimmt’s? Gemeinsam würden die Kristalle eine Frequenz hervorbringen, die alle beide zerstört.«


    Kaitlyn wusste nicht genau, wie die wissenschaftliche Erklärung dazu lautete. LeShan hatte ihnen nur erklärt, dass der Kristallsplitter Mr Zetes’ Kristall zerstören würde, mehr wussten sie auch nicht. Sie beobachtete, wie Blut von Gabriels Finger auf den Holzfußboden tropfte.


    »Aber dafür müsstet ihr erst einmal an den Kristall herankommen«, fuhr Gabriel fort. »Und das wird euch nicht gelingen. Der Alte hat ihn mit einer Zahlenkombination gesichert. Da hilft auch keine Telekinese, Lewis. Eine Kombination aus acht Ziffern – die knackst du nie.«


    Er klang fast fröhlich. Und er hatte recht, das war den anderen klar. Lewis konnte Gegenstände mittels Telekinese bewegen, doch eine Zahlenkombination konnte er damit nicht knacken.


    Lewis errötete leicht, kommentierte Gabriels Bemerkung jedoch nicht. »Ist Lydia noch bei euch?«


    »Dein kleines Schätzchen?« Gabriel grinste gemein. »Am besten vergisst du sie. Sie ist wieder unter der Fuchtel ihres Vaters. Und sie hat dich sowieso nie leiden können.«


    Schade, dachte Kaitlyn. Lydia Zetes war ein Spitzel und eine Verräterin gewesen, vom Vater geschickt, um 
     sie auf der Reise nach Kanada und der Suche nach der Gemeinschaft auszuspionieren. Trotzdem tat sie Kaitlyn leid. Unter der Aufsicht von Mr Zetes zu stehen, war ein Schicksal, das sie nicht einmal ihrem größten Feind wünschen würde.


    »Es ist genau so, wie ich es Kaitlyn erklärt habe«, sagte Gabriel ruhig. »Ihr könnt alle nach Hause gehen. An den Kristall kommt ihr nicht heran. Und die Polizei würde euch auch nicht glauben, dafür hat der Alte schon gesorgt. Er kümmert sich übrigens auch um die Leute, die Annas Eltern um Hilfe gebeten haben. Und die Gemeinschaft ist noch nicht einmal in der Lage sich selbst zu helfen. Ich weiß wirklich nicht, was ihr hier noch verloren habt. Wie wäre es, wenn ihr nach Hause geht, ehe ich euch noch einmal wehtun muss?«


    Rob hatte bis dahin geschwiegen, weil seine Wut zu übermächtig war, doch schließlich fand er seine Sprache wieder. Er baute sich vor Gabriel auf. Kaitlyn brauchte das Netz nicht, um seinen Zorn zu spüren. Er durchzog jede Faser seines Körpers bis hin zu den glühenden goldenen Augen.


    »Du bist ein Verräter«, sagte er schlicht. »Und wenn du dich uns nicht anschließen willst, werden wir gegen dich kämpfen. Mit allem, was wir haben.«


    Obwohl seine Stimme gelassen klang, schwang unterschwellig etwas mit. Nicht nur Wut, dachte Kaitlyn plötzlich. Nein, Rob war verletzt, er fühlte sich persönlich 
     betrogen. Nie hätte er geglaubt, dass Gabriel Kait wehtun würde, doch Gabriel hatte ihn eines Besseren belehrt. Die Sache hatte sich zu einer Schlacht zwischen Rob und Gabriel ausgewachsen, den beiden in der Gruppe, die schon immer am heftigsten miteinander gestritten hatten, den beiden, die völlig gegensätzlich waren und dachten.


    Und sie wussten, wie sie den jeweils anderen auf die Palme bringen konnten. Rob fuhr fort, im Ton zunehmend heftiger und waghalsiger.


    »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, Kait lag mit ihrer Vermutung daneben. Es ist nicht das Netz, das du nicht aushältst. Es ist nicht die Vertrautheit. Es ist die Freiheit. Deine eigenen Entscheidungen zu treffen, verantwortlich zu sein für das, was du tust. Das erträgst du einfach nicht. Lieber machst du dich zum Sklaven des Kristalls, als dich mit deiner Freiheit auseinanderzusetzen. «


    Gabriel ließ den Kristallsplitter sinken. Seine Augen verdunkelten sich. Kaitlyn griff nach Robs Arm, aber er schien sie gar nicht wahrzunehmen.


    »Ich habe recht, stimmt’s?«, sagte Rob mit einem kurzen, schadenfrohen Lachen, als mache es ihm Spaß, Gabriel zu verletzen. Das kam so gemein und verächtlich, dass es überhaupt nicht nach Rob klang. »Mr Z sagt dir, was du zu tun hast, und das gefällt dir. Du bist es ja auch nicht anders gewohnt nach den vielen Jahren, 
     die du eingesperrt warst. Wahrscheinlich vermisst du das Gefängnis sogar …«


    Gabriel wurde kreidebleich. Und dann schlug er zu.


    Nicht telepathisch – Kait hatte den Eindruck, dass er dafür zu wütend war. Er schlug mit der Faust zu und traf Rob mitten auf den Mund. Robs Kopf wurde zurückgerissen, und er ging zu Boden.


    Mit den fließenden, leichten Bewegungen eines Raubtiers wollte sich Gabriel über ihn hermachen, da ging Kaitlyn dazwischen.


    »Nein!« Sie rang mit Gabriel, wollte ihn zurückhalten. Plötzlich hatte sie den Kristall in der Hand, ohne zu wissen, wie es geschehen war. Er war kalt und hart. Sie hielt ihn fest, und Gabriel, der sich noch immer auf Rob stürzen wollte, ließ ihn los.


    Dann fielen Lewis und Anna über Gabriel her, zerrten an ihm, klammerten sich an ihn. Kaitlyn gelang es, sich von der Gruppe zu lösen und ein paar Schritte Abstand zu gewinnen. Sie drückte den Kristall an ihre Brust. Gabriel kümmerte das gar nicht. Er starrte Rob wütend an.


    Rob kam wieder auf die Füße und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. Er schien einen finsteren Triumph zu spüren, dass es ihm gelungen war, Gabriel aus der Fassung zu bringen. Kaitlyn wurde klar, dass er gar nicht mehr dachte, sondern nur noch fühlte. Das Bewusstsein, verletzt und betrogen worden zu sein, 
     und seine Wut darüber beherrschten ihn vollständig. Sie hatte ihn noch nie so außer sich erlebt.


    Mein Gott, was ist nur mit uns passiert, dachte sie unglücklich. Die enge Verbindung hat uns alle verändert. Rob, der früher einfach grundehrlich und anständig gewesen war, war mittlerweile so zornig – wie ein ganz normaler Mensch, fügte eine innere Stimme ungebeten hinzu.


    Aber er ist im Unrecht. Ich muss dem ein Ende bereiten. Ehe die beiden sich noch gegenseitig umbringen.


    »Na los doch«, sagte Rob gerade. »Traust du dich, gegen mich zu kämpfen? Ohne Hokuspokus, nur mit den Fäusten. Bist du dafür Manns genug?«


    Ungeachtet der Bemühungen von Anna und Lewis, ihn festzuhalten, zog Gabriel die Jacke aus. An seinem Unterarm war ein Schnappmesser mit einem Federmechanismus befestigt.


    Na toll, dachte Kaitlyn. Sie umklammerte den Kristallsplitter noch fester. Sie wusste, dass sie ihn hätte in Sicherheit bringen müssen. Aber wo sollte das sein? Gabriel konnte ihr überallhin folgen, konnte ihrem Geist mühelos entlocken, wo sie den Kristall versteckt hatte. Und außerdem konnte sie nicht einfach gehen und Gabriel und Rob kämpfen lassen.


    Sie beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


    »Hier ist der Kristall, Gabriel«, sagte sie. »Ich habe ihn, aber du bekommst ihn nur, wenn du ihn dir auf dem 
     gleichen Weg holst wie vorhin auch.« Aber ich hoffe, das wirst du nicht tun, fügte sie mental hinzu. Du hast selbst gesagt, dass er uns nichts nützt. Wir kommen an Mr Zetes’ Kristall nicht heran, also, was soll das Ganze? Geh doch einfach zurück, und sag ihm, du hättest den Kristall nicht gefunden.


    Sie wollte ihm einen Ausweg eröffnen. Falls er ihnen wirklich nicht wehtun wollte …


    Gabriel zögerte. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, sein Blick war hart. Doch Kaitlyn sah die Unentschlossenheit in seinem Gesicht. Einen Moment lang stand er regungslos da, dann ging er auf sie los.


    Angst und Erstaunen überschwemmten Kaitlyn. Hinter ihr öffnete sich die Tür.


    »Hey, Leute, seid ihr immer noch auf …?« Die verschlafene Stimme brach ab.


    In der Tür stand Marisols Bruder Tony. Er rieb sich die Augen und sah verwundert in die Runde. Wie auch immer Gabriel die Familie betäubt hatte – die Wirkung ließ jedenfalls nach.


    »Wer ist das denn?«, wollte Tony wissen. Er starrte Gabriel an. Dann blinzelte er und seine Stirn glättete sich.


    »Ach, du. Ich kenne dich noch vom letzten Mal. Du bist wohl wieder da, um den brujo zu schnappen?«


    Gabriels Anblick schien ihn mehr zu erfreuen als das 
     Auftauchen der anderen vier, dachte Kaitlyn. Vielleicht konnte er mit Gabriel einfach mehr anfangen – beide waren harte Burschen. Vielleicht nahm er auch an, dass von ihnen allen Gabriel am ehesten in der Lage war, Mr Zetes zur Strecke zu bringen. Tony hasste Mr Zetes leidenschaftlich. Er nannte ihn el Diablo oder el Gato, beides Namen für den Teufel. Er wollte nichts anderes, als dass der alte Mann in die abajo gejagt wurde, in die Hölle, wo er hingehörte.


    Die fünf, die im Netz miteinander verbunden waren, erstarrten bei der Anwesenheit des Außenstehenden wie Figuren auf einem Gemälde. Tony plauderte fröhlich weiter. Er schien die Anspannung im Raum und auch das Blut auf Robs Kinn überhaupt nicht zu bemerken.


    »Ihr habt also den cuchillo mitgebracht, das magische Messer für Marisol«, sagte er, als er den Kristall in Kaitlyns Hand sah. »Ich konnte es erst gar nicht glauben, als die anderen es mir erzählt haben. Ein richtiger altmodischer Zauber – wow! Die Ärzte behaupten ja, Marisol würde nie wieder aufwachen. Aber wir werden es ihnen zeigen!« Er grinste, und sein für gewöhnlich mürrisches Gesicht strahlte fast. Es fehlte nur noch, dass er Gabriel auf die Schulter klopfte.


    Kaitlyn sah Gabriel scharf an. Er hatte wohl nicht gewusst, dass der Kristallsplitter Marisol heilen konnte. Vielleicht hätten sie es ihm sagen sollen, doch sie hatten 
     Mr Zetes nicht noch mehr verraten wollen. Sicher würde er eine Methode finden, die heilende Kraft des Kristalls gegen sie zu wenden.


    Die Neuigkeit gab Gabriel zu denken. Tonys Dankbarkeit und Zuversicht schienen ihn aus der Bahn zu werfen, waren ihm peinlich.


    »Also, Gabriel hat uns geholfen, den Kristall zu beschaffen«, sagte Kait, und das stimmte ja auch. Wäre Gabriel nicht weggelaufen, so wäre der Kristall der Gemeinschaft nicht in Tausende Splitter zerbrochen. »Und natürlich will er, dass Marisol wieder gesund wird.«


    Rob wischte sich wieder Blut vom Mund. Er war ein paar Schritte zurückgegangen, als Tony den Raum betreten hatte. Kaitlyn spürte über das Netz, dass er sich langsam beruhigte. Gabriel sah erst ihn an, dann Kaitlyn und schließlich Tony.


    »Wir feiern eine große Party, wenn das alles vorbei ist. Sobald Marisol wieder gesund ist«, sagte Tony. »Das wird ein Kracher. Ich mache mit meiner Band die Musik. « Er fuhr sich mit der Hand durch die mahagonifarbenen Locken.


    Kaitlyn drückte den Kristall gegen die Brust, den Blick fest auf Gabriel gerichtet.


    Er erwiderte ihren Blick. Seine Augen waren dunkel und unergründlich wie Gewitterwolken. Zum ersten Mal an diesem Abend nahm sie bewusst die Narbe auf seiner Stirn wahr – ein halbmondförmiges Mal, das der Kontakt 
     mit Mr Zetes’ Kristall hinterlassen hatte. Es hob sich deutlich von der blassen Haut ab.


    Gabriel sah plötzlich müde aus. Er zuckte mit den Schultern. Seine Lider senkten sich und verbargen die unergründlichen Augen.


    »Ich muss gehen«, sagte er.


    »Du kannst bleiben«, bot ihm Tony sofort an. »Wir haben jede Menge Platz.«


    »Nein, das geht nicht. Aber ich komme wieder.« Die letzten Worte waren an Kaitlyn und Rob gerichtet. Er betonte jedes Wort einzeln. Es war unmissverständlich klar, was er meinte. »Ich komme wieder, bald.«


    Er hob seine Jacke auf und verließ den Raum. Kaitlyn stieß erleichtert die Luft aus. Sie hatte den Kristall so fest umklammert, dass ihr die Hände wehtaten.


    Tony gähnte. »Also, geht ihr Jungs auch schlafen? Ich habe Schlafsäcke auf den Boden gelegt.«


    »Noch eine Minute, dann kommen wir«, sagte Rob. »Wir müssen noch etwas besprechen.«


    Rob schloss die Tür hinter Tony. Dann drehte er sich zu den anderen um.


    Er ist noch ziemlich durcheinander, dachte Kait. Robs Zähne waren zusammengepresst, die sonnengebräunte Haut wirkte fahl.


    »Also«, sagte Rob. »Was machen wir jetzt?«


    »Na ja«, sagte Kaitlyn. »Immerhin ist er weggegangen. Ohne den Kristall.«


    Rob sah sie scharf an. »Verteidigst du ihn etwa?«


    »Nein. Aber …«


    »Gut. Denn es hilft uns nicht weiter, dass er gegangen ist. Er kommt wieder. Du hast ihn doch gehört.«


    Anna öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und seufzte. Sie legte sich eine Hand auf die Stirn. Sogar sie hatte die Fassung verloren, doch langsam gewann sie ihre Gelassenheit zurück und legte sie sich um wie einen Mantel. »Rob hat recht, Kaitlyn«, sagte sie langsam. »Gabriel hat das nicht nur gesagt, er hat es auch so gemeint.«


    Kaitlyn senkte die Arme und betrachtete den Kristall. Er war schwer und kalt, und an einer scharfen Kante klebte rosa Blut. Gabriels Blut. »Aber was können wir tun?«, fragte sie.


    »Das wüsste ich auch gern.« Lewis’ rundes offenes Gesicht wirkte ungewöhnlich angespannt. »Was können wir gegen ihn ausrichten? Er weiß, wo wir sind …«


    »Wir müssen hier weg«, sagte Rob. »Das ist völlig klar. Und dann ist da noch etwas: Gabriel ist unser Feind. Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass wir gegen ihn kämpfen werden. Von nun an müssen wir tun, was notwendig ist.«


    Kaitlyn fröstelte.


    »Tja«, seufzte Lewis. »Wenn wir ihn wirklich aufhalten wollen, dann tun wir es eben.«


    »Nicht nur das. Wenn wir ihn jagen müssen, werden 
     wir auch das tun. Wir müssen Mr Zetes besiegen, und das schließt Gabriel vielleicht mit ein. Wenn es so ist, dann ist es eben so. Wir tun, was wir tun müssen«, sagte Rob. »Wir haben keine Wahl.«


    Lewis’ Blick wurde immer trüber, doch er nickte bedächtig und kratzte sich an der Nase. Besorgt blickte Kaitlyn Anna an.


    Anna wirkte entschlossen. »Ich bin eurer Meinung«, sagte sie. »Allerdings hoffe ich, dass er zu Verstand kommt und es nicht nötig sein wird. Aber er ist jetzt unser Feind. So müssen wir ihn auch behandeln.« Ihre dunklen Augen waren traurig, aber hart. Kaitlyn begriff: Anna war von Natur aus friedvoll, doch sie vertrat eine pragmatische Haltung, wie sie auch in der Natur vorherrschte. Manchmal musste man sich entscheiden, manchmal sogar Opfer bringen.


    Die drei waren sich einig, vereint gegen Gabriel. Sie blickten Kaitlyn fragend an.


    In diesem Moment wusste Kaitlyn, was sie zu tun hatte.


    Es war eine plötzliche Eingebung, fast wie eines ihrer Bilder. Ein verrückter Plan, völlig abgedreht – aber sie musste etwas unternehmen. Sie konnte es nicht zulassen, dass Rob Gabriel zerstörte, nicht nur wegen Gabriel, sondern auch Rob zuliebe. Wenn es ihm gelänge, wäre er für alle Zeiten ein anderer.


    Der erste Schritt ihres Planes bestand darin, dass niemand wissen durfte, was sie plante.


    Also bemühte sie sich um ein ausdrucksloses Gesicht und tat ihr Bestes, ihre Gedanken zu verschleiern. Es war nicht so einfach, etwas vor den anderen zu verbergen, doch sie hatte in den vergangenen Wochen einige Übung darin gesammelt. Entschlossen und so finster, wie es ihr eben möglich war, sagte sie: »Ich bin ganz eurer Meinung.«


    Sie fürchtete, dass die anderen misstrauisch werden könnten, doch ihre drei Begleiter zählten wohl zu den am wenigsten argwöhnischen Menschen der Welt. Rob nickte, seinerseits entschlossen und grimmig, Anna schüttelte traurig den Kopf und Lewis seufzte.


    »Hoffen wir das Beste«, sagte Rob. »Jetzt müssen wir aber erst einmal ein bisschen schlafen. Wir müssen früh aufstehen und uns auf den Weg machen.«


    Das heißt, dass ich nicht viel Zeit habe, dachte Kaitlyn, und versuchte, auch diesen Gedanken zu verbergen. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie, ging zum Schreibtisch und legte die Kristallscherbe wieder in die Schublade.


    Lewis wünschte ihnen eine gute Nacht und ging. Er kaute nachdenklich auf dem Daumennagel herum. Wegen Gabriel?, fragte sich Kaitlyn. Oder wegen Lydia? Anna verschwand im Bad, und Kait und Rob blieben allein zurück.


    »Das tut mir alles so leid«, sagte Rob traurig. »Besonders tut es mir leid, dass er dir wehgetan hat. Das war … unbeschreiblich.«


    »Ist schon gut.« Kaitlyn war noch immer kalt. Sie fühlte sich von Robs Wärme angezogen wie eine Motte vom Licht. Gerade in diesem Moment, da es womöglich kein Morgen mehr gab. Aber das konnte er ja nicht wissen. Er nahm sie in die Arme.


    Der erste Kuss hatte etwas Verzweifeltes, beiderseits. Doch da Rob immer ruhiger wurde, ging seine Gelassenheit auf Kait über. Schön, dachte sie, ein warmes Kribbeln, ein wärmender goldener Schauer.


    Da fiel es ihr noch schwerer, ihre Gedanken vor ihm zu verbergen. Doch es blieb ihr nichts anderes übrig. Er durfte nicht wissen, dass sie bald zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, getrennt sein würden. Kaitlyn schmiegte sich an ihn und konzentrierte sich darauf, wie sehr sie ihn liebte. So wollte sie ihn sich einprägen …


    »Kait, ist alles in Ordnung?«, flüsterte er. Er legte ihr die Hände um das Gesicht und sah ihr fragend in die Augen.


    »Ja. Ich will nur … nah bei dir sein.«


    Du hast mich verändert, dachte sie. Du hast mir nicht nur gezeigt, dass Jungs nicht alle nur Abschaum sind. Du hast mir auch beigebracht, das große Ganze zusehen. Du hast mir eine Vision gegeben.


    Oh, Rob, ich liebe dich.


    »Ich liebe dich, Kait«, flüsterte er zurück.


    Das bedeutete, dass Schluss sein musste. Sie verlor die 
     Kontrolle über sich. Er las ihre Gedanken. Widerstrebend löste sich Kaitlyn aus seiner Umarmung.


    »Du hast es selbst gesagt. Wir brauchen unseren Schlaf«, erklärte sie.


    Er zögerte und verzog das Gesicht. Dann nickte er. »Bis morgen früh.«


    »Schlaf gut, Rob.«


    Du bist so gut, Rob, dachte sie, als sich die Tür hinter ihm schloss. Und so fürsorglich. Du würdest es niemals zulassen …


    Auf dem Tisch lag ein Stadtplan von Oakland. Sie hatten ihn gekauft, um wieder zu Marisols Familie zu finden. Kaitlyn steckte ihn und all ihr anderes Hab und Gut – Kleider, die sie mit dem Geld der Gemeinschaft gekauft hatte, und ihre Malsachen – in die Reisetasche. Vielleicht konnte sie die Tasche im Bad lassen. Ja, und über ihre Kleider konnte sie einen Schlafanzug ziehen …


    »Brauchst du etwas?«, fragte Anna hinter ihr. Kaitlyn erstarrte schuldbewusst.

  


  
    

    KAPITEL DREI


    Leere deinen Geist!, ermahnte sich Kaitlyn.


    Anna hatte sie erwischt, bei Gedanken, die sie misstrauisch machen mussten – falls sie zugehört hatte. Dabei hing an diesem Abend alles davon ab, dass Anna nicht misstrauisch wurde.


    »Ich überlege mir gerade, was ich morgen anziehe«, sagte Kait leichthin und kramte in ihrer Tasche. »Nicht, dass ich große Auswahl hätte. Ich komme mir langsam vor wie ein Einsiedler.«


    »Du meinst, immer dieselben alten Lumpen zum Anziehen? Da fehlt dann nur noch der Bart, was?« Anna lachte, und Kait spürte, wie sich der Knoten in ihrem Magen lockerte. »Na ja, Marisol würde uns bestimmt etwas leihen, wenn sie wüsste, in welcher Notlage wir sind. Sollen wir mal nachsehen?« Anna öffnete den Kleiderschrank. »Wow! Die hat einen echten Modetick. Ich wette, hier finden wir beide etwas, das uns passt.«


    Ich liebe dich, dachte Kaitlyn, während Anna ein langes schmales Baumwollkleid aus dem Schrank holte und sagte: »Das sieht nach dir aus, Kait.« Ich liebe dich und Lewis fast so sehr wie Rob. Ihr seid alle so anständig – 
     und genau deshalb wird er euch besiegen, wenn ihr nicht aufpasst.


    Sie zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung und blickte sich im Zimmer um. Marisols Zimmer war wie Marisol selbst – ein unberechenbarer Mischmasch – sauber und unordentlich, alt und neu. Da war zum Beispiel der große Mahagonischreibtisch, dessen seidige rötliche Oberfläche zerkratzt und fettverschmiert war, als hätte eine liebevolle Großmutter ihn einer nachlässigen Enkelin geschenkt, die auf der Tischplatte Parfüm mischte und ihren CD-Player aufstellte. Oder der Minirock aus Leder, der lässig über einem Wäschekorb hing – genau unter dem Bildnis der Jungfrau Maria.


    Eine teure Sonnenbrille lugte unter der Tagesdecke des Bettes hervor. Kait nahm sie in die Hand und drückte gedankenverloren den goldverzierten Bügel gerade.


    »Wie wäre es damit?«, fragte Anna. Kaitlyn stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne. Es war ein sehr aufreizendes, sehr weibliches Kleid: Das enge Oberteil aus Stretchstoff reichte bis knapp über die Hüfte, wo es in einen rauschenden Chiffonrock überging. Winzige Goldclips hielten die Flügelärmel. Ein mutiges schwarzes Kleid, das die Trägerin schlank wie eine Statue aussehen ließ.


    »Für dich?«, fragte Kait.


    »Nein, für dich, du Blödi. Die Jungs wüssten gar nicht, wo ihnen der Kopf steht.« Anna hängte das Kleid wieder in den Schrank. »Na ja, wenn ich so darüber nachdenke, 
     brauchst du das gar nicht. Du hast ja schon zwei im Schlepptau.«


    »Das Kleid erspart mir aber vielleicht eine Menge Ärger«, sagte Kait hastig und nahm es wieder aus dem Schrank. Stretchmaterial und Chiffon knitterten nicht, und sie würde jede erdenkliche Waffe gut gebrauchen können, wenn sie ihren Plan durchzog. Ein solches Kleid würde ihr Gabriels Aufmerksamkeit sichern, und Gabriel zu verführen, stand ganz oben auf ihrer Liste.


    Sie faltete das Kleid zusammen und legte es in die Reisetasche. Anna kicherte kopfschüttelnd.


    Bin ich das wirklich?, fragte sich Kait. Kaitlyn Brady Fairchild, die vor noch nicht allzu langer Zeit geglaubt hatte, eine Levi’s sei der Gipfel der Mode? Aber wenn sie schon Mata Hari spielen wollte, dann richtig.


    Laut sagte sie: »Anna? Machst du dir eigentlich manchmal Gedanken über Jungs?«


    »Hmm?« Anna kramte noch im Schrank.


    »Ich meine, du kommst mir immer so abgeklärt vor. Du scheinst immer zu wissen, was sie denken, aber du bist nicht hinter ihnen her.«


    Anna lachte. »Na ja, in letzter Zeit hatte ich anderes zu tun.«


    Kaitlyn musterte sie neugierig. »Warst du denn schon mal so richtig verliebt?«


    Anna begutachtete ein Kleid und betastete die Pailletten, die sich zum Teil vom Stoff lösten. Sie zögerte 
     kaum wahrnehmbar. Dann lächelte sie und zuckte mit den Schultern. »Ja, ich habe jemanden gefunden, der es wert wäre.«


    »Und was ist daraus geworden?«


    »Na ja, nicht viel.«


    Kaitlyn musterte sie noch immer neugierig. Überrascht stellte sie fest, dass Anna ihre Gedanken verschleiert hatte. Es war, als sähe sie Lichter hinter einer Papierwand: Sie nahm Farben wahr, konnte aber keine genauen Formen erkennen. Sieht es so aus, wenn ich meine Gedanken verstecke?, fragte sie sich. Sie wagte es kaum, fragte dann aber doch. »Warum denn nicht?«


    »Ach, es hätte nicht funktioniert. Er war schon mit einer anderen zusammen. Meiner besten Freundin.«


    »Wirklich?« Kaitlyn fragte sich, was Anna eigentlich verbarg, und das lenkte sie völlig ab. Sie achtete kaum noch, was sie sagte, geschweige denn darauf, was Anna sagte. »Du hättest es anpacken sollen. Ich wette, du hättest ihn bekommen. Bei deinem Aussehen …«


    Anna lächelte wehmütig und schüttelte den Kopf. »So was würde ich nie tun. Das wäre nicht richtig.« Sie hängte das Paillettenkleid in den Schrank zurück. »Und jetzt ab ins Bett«, sagte sie streng.


    »Hm.« Kaitlyn war noch immer abgelenkt. Ich bin locker, ich bin ruhig, ich bin zuversichtlich, dachte sie und ging schnell ins Bad. Als sie zurückkam, trug sie über 
     ihren Kleidern das weite Flanellnachthemd, das sie von Annas Mutter bekommen hatte.


    Das war auf der Reise nach Kanada gewesen. Auf der Rückreise hatten sie nicht wieder bei Anna zu Hause in Puget Sound Halt gemacht. Die Gemeinschaft hatte ihnen Geld und einen alten Chevy Baujahr 1956 gegeben. Damit waren sie über den Highway 101 an der Küste entlang nach Süden gefahren. Drei Tage waren sie unterwegs gewesen, ohne Annas oder irgendwelche anderen Eltern zu besuchen. Sie hatten Lewis’ Familie in San Francisco, Robs Eltern in North Carolina oder Kaitlyns Vater in Ohio auch nicht angerufen – es wäre ein Fehler gewesen, da waren sie sich einig. Ihre Eltern würden sich nur Sorgen machen oder sauer reagieren. Und auf keinen Fall würden sie zulassen, dass ihre Kinder das Notwendige unternahmen.


    Doch aus Gabriels Worten konnte man schließen, dass Annas Eltern trotzdem zur Polizei gegangen waren. Sie hatten Beweise für Mr Zetes’ Aktivitäten in den Händen gehabt, Akten, die Rob aus dem Institut mitgenommen hatte und aus denen Einzelheiten zu den Versuchen mit der ersten Probandengruppe hervorgingen. Doch, wie es schien, reichten diese Beweise nicht aus. Mr Zetes hatte die Polizei fest in der Hand.


    Niemand außer ihnen konnte ihm Einhalt gebieten.


    Kaitlyn seufzte und zog sich die Decke übers Gesicht. Sie war auf Anna konzentriert, die neben ihr in Marisols 
     Bett lag. Sie horchte auf ihre Atmung, auf ihre Gegenwart im Netz.


    Als sie sicher war, dass Anna schlief, schlüpfte sie leise aus dem Bett.


    Ich treffe mich noch einmal mit Rob, dachte sie, nicht laut genug, um Anna zu wecken, aber doch, wie sie hoffte, laut genug, um sich in Annas Unterbewusstsein zu mogeln. Auf diese Art würde Anna, falls sie ihr Fehlen in den nächsten Stunden bemerkte, annehmen, dass Kaitlyn im Wohnzimmer war, und sich keine Sorgen machen. Kait schlich auf Zehenspitzen ins Bad, wo sie ihre Reisetasche deponiert hatte. Sie zog das Flanellnachthemd aus und stopfte es zu dem schwarzen Kleid und Marisols Designer-Sonnenbrille in die Tasche. Dann schlüpfte sie in den Flur und verließ leise das Haus durch die Hintertür.


    Es war eine mondlose Nacht, doch die Sterne standen frostig blass am Himmel. Oakland war zu groß und zu hell beleuchtet, als dass man den Sternenhimmel klar hätte sehen können, und Kaitlyn überkam ein Anflug von Heimweh. An der Piqua Road, zu Hause in Thoroughfare, war der Himmel in diesem Moment pechschwarz, sternenklar und grenzenlos.


    Doch für solche Gefühle hatte sie keine Zeit. Geh, und such eine Telefonzelle, ermahnte sich Kait.


    Als sie noch in Ohio gewohnt hatte, hätte sie Angst gehabt, nachts durch eine fremde Stadt zu gehen, geschweige 
     denn, von dort mindestens fünfzig Kilometer in eine andere, ihr gänzlich fremde Stadt zu fahren. Doch sie war mittlerweile eine andere Kaitlyn als noch vor wenigen Wochen in Thoroughfare. Sie war mit Widrigkeiten fertig geworden, die sie sich nicht einmal im Traum hätte vorstellen können. Sie hatte ohne Hilfe von Erwachsenen die Reise nach Kanada unternommen und gelernt, sich auf ihre Stärken zu besinnen. Ihr blieb überhaupt keine Wahl. Sie konnte nicht bis zum nächsten Morgen warten, denn bei Tag wäre sie nie von den anderen weggekommen.


    Für ein Taxi reichte ihr Geld nicht. Sie musste irgendwie anders über die Bucht nach San Carlos kommen.


    Mit einer fast beängstigenden Gelassenheit machte sie sich auf den Weg.


    Das Viertel, in dem Marisol wohnte, war bürgerlich, und so fand sie eine Telefonzelle, in der das Telefonbuch noch intakt war. Auf den Informationsseiten zur Region suchte sie die Buslinien heraus. Zum Glück fuhren fast alle Busse rund um die Uhr. Sie fand sogar heraus, welche Route sie nehmen musste: erst nach San Francisco, um über die Bucht zu kommen, dann südwärts nach San Carlos.


    Mit schlechtem Gewissen riss sie den Linienplan aus dem Telefonbuch – so etwas tat man nicht, aber immerhin handelte es sich um einen Notfall. Mit dem Stadtplan von Oakland schlug sie sich bis zum MacArthur 
     Boulevard durch. Laut Linienplan fuhr von dort aus ein Bus der Linie N, der auch nachts ging.


    Dort angekommen, seufzte sie erleichtert auf. An der Ecke MacArthur und 73. Straße befand sich eine Tankstelle, die geöffnet hatte. Der Angestellte erklärte ihr, dass der Bus jede Stunde fuhr. Der nächste komme um 03.07 Uhr. Er war sehr freundlich, nicht viel älter als Kaitlyn, mit glänzender schwarzer Haut und einem Bürstenschnitt. Kaitlyn blieb bei ihm im Kiosk, bis sie den Bus kommen sah.


    Auch der Busfahrer war nett. Kait durfte sich hinter ihn setzen. Er war korpulent und hatte unter dem Fahrersitz einen unerschöpflichen Vorrat an Schinkenbroten, die in fettiges Butterbrotpapier eingewickelt waren. Er bot Kait eines an, und sie nahm es höflich an, aß es aber noch nicht, sondern steckte es ein. Durch das Fenster sah sie die dunklen Gebäude und gelben Straßenlaternen vorbeiziehen.


    Wenn das kein Abenteuer war. Die Reise nach Kanada hatte sie mit den anderen vier unternommen. Doch nun war sie allein und außerhalb der Reichweite ihres telepathischen Netzes. Sie konnte innerlich kreischen, und niemand würde sie hören. Als der Bus die Bay Bridge erreichte, die über die Bucht führte, und die Träger der geschwungenen Brücke vor ihr leuchteten, als wäre Weihnachten, durchfuhr Kaitlyn ein unbändiges Glücksgefühl. Sie drückte ihre Reisetasche mit beiden Händen 
     an sich, setzte sich sehr aufrecht hin und blickte hinaus aufs Wasser.


    An dem Busbahnhof angekommen, an dem sie umsteigen musste, kratzte sich der Fahrer am Doppelkinn. »Du musst einen Bus der San-Mateo-Linie nehmen. Geh über die Straße, und warte auf den 7B, der kommt in etwa einer Stunde. Der Busbahnhof ist nachts geschlossen, wegen der Obdachlosen, also musst du draußen warten.« Ehe er die Tür schloss, rief er ihr noch ein »Viel Glück« zu.


    Kaitlyn schluckte und überquerte die Straße.


    Ich habe keine Angst vor Obdachlosen, sagte sie sich. Ich war auch schon obdachlos, habe auf einem unbebauten Grundstück geschlafen und in einem Van am Strand übernachtet und …


    Doch als sie eine Gestalt in karierter Jacke und Kapuze auf dem Kopf auf sich zukommen sah, die einen Einkaufswagen schob, bekam sie doch Herzklopfen.


    Der Kerl hielt direkt auf sie zu. Kaitlyn konnte nicht sehen, was sich in dem Wagen befand, denn er war mit Zeitungspapier abgedeckt. Auch das Gesicht konnte sie nicht erkennen. Nur die kräftige Statur ließ sie vermuten, dass es sich um einen Mann handelte.


    Er kam langsam näher. Warum langsam? Beobachtete er sie? Kaitlyns Herz schlug immer schneller, und ihre Hochstimmung war wie weggefegt. Wie dumm von ihr, nachts allein durch die Gegend zu kutschieren. Wäre sie doch nur in ihrem sicheren warmen Bett geblieben.


    Die Gestalt in der Karojacke war nicht mehr weit. Kaitlyn konnte nirgendwohin. Sie saß fest in einer einsamen Straße, in einer gefährlichen Stadt. Nicht einmal eine Telefonzelle war in der Nähe. Ihr fiel nichts anderes ein, als sich aufzurichten und so zu tun, als sehe sie den Mann gar nicht. So zu tun, als habe sie keine Angst.


    Er war nur noch wenige Schritte entfernt. Einen kurzen Moment schien die Straßenbeleuchtung unter die Kapuze seiner Jacke, und Kaitlyn sah sein Gesicht.


    Er war ein alter Mann mit grauen Haaren und freundlichem Gesicht. Er sah ein wenig überrascht aus, und seine Lippen bewegten sich, während er ging oder, besser gesagt, schlurfte. Deshalb war er auch so langsam. Er war einfach alt.


    Vielleicht, dachte Kaitlyn plötzlich, er ist auch hungrig. Mich würde es hungrig machen, wenn ich um vier Uhr morgens einen Einkaufswagen durch die Gegend schieben müsste.


    Es war einer dieser Augenblicke, in denen sie handelte, ohne zu denken. Sie zog das Schinkenbrot aus der Reisetasche.


    »Wie wär’s mit einem Sandwich?«, fragte sie. Genau diese Worte hatte auch der Busfahrer benutzt. »Schinken. «


    Der alte Mann nahm das Brot. Sein Blick ruhte einen Moment auf Kaitlyn, ehe er sie freundlich anlächelte. Dann schlurfte er weiter.


    Kaitlyn war glücklich.


    Als der Bus endlich kam, war ihr kalt, und sie war hundemüde. Diesmal war es kein angenehmer Bus wie der der Linie N. Dieser war außen mit Graffiti beschmiert und hatte innen kaputte Vinylsitze. Auf dem Boden klebte Kaugummi, und es roch nach Toilette.


    Doch Kaitlyn war zu müde, als dass sie sich etwas daraus gemacht hätte. Sie war sogar zu müde, den Fahrer zu fragen, ob sie sich hinter ihn setzen durfte. Auch dem großen Mann mit dem zerschlissenen Mantel schenkte sie keine Beachtung – bis er mit ihr zusammen ausstieg.


    Da fiel ihr auf, dass er ihr folgte. Es waren noch neun oder zehn Querstraßen bis zum Institut, und an der dritten war sie sich sicher. Was ihr in den dunklen Straßen von Oakland und San Francisco erspart geblieben war, geschah hier.


    Aber vielleicht wollte er ja gar nichts von ihr? Wie der Mann mit dem Einkaufswagen. Aber der hatte sie nicht verfolgt.


    Was sollte sie tun? Bei jemandem an die Tür klopfen? Sie befand sich in einem Wohngebiet, doch alle Häuser waren dunkel. Weglaufen? Kaitlyn war eine ausdauernde Läuferin, und sie konnte ihm vielleicht entkommen, falls er nicht so gut in Form war.


    Doch sie brachte es nicht über sich, überhaupt etwas zu unternehmen. Ihre Beine trugen sie mechanisch weiter durch die Exmoor Street, während ihr bei dem Gedanken 
     an den Mann hinter ihr kalte Schauer über den Rücken liefen. Es war wie in einem Traum, in dem die Monster sie nicht einholen konnten, solange sie keine Angst zeigte.


    Als sie um eine Ecke bog, blickte sie sich kurz um. Er hatte fuchsrotes Haar, das konnte sie im Licht einer Straßenlaterne sehen. Die Kleider waren verschlissen, doch er sah stark und durchtrainiert aus – wie jemand, der ein siebzehnjähriges Mädchen auf der Flucht leicht einholen konnte.


    Das jedenfalls sah sie mit den Augen. Mit ihrem sechsten Sinn, der ihr manchmal auch die Zukunft zeigte, nahm sie kein Bild wahr, sondern einen Eindruck. Bosheit. Der Mann war böse, gefährlich und vollgestopft mit üblen Gedanken. Er hatte Schlimmes mit ihr vor.


    In Kaitlyn war plötzlich alles klar und kalt. Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Kaitlyns Instinkte waren aufs Überleben ausgerichtet. In ihrem Kopf schwirrte es, doch egal, wie sie es drehte und wendete: Die Situation blieb immer dieselbe. Verhängnisvoll. Ihr kam kein Geistesblitz, wie sie sich retten konnte.


    Neben diesem Schwall an Gedanken hörte sie in sich gebetsmühlenartig die Worte: Ich hätte mir doch denken können, dass das nicht funktioniert. Nachts allein durch die Stadt zu spazieren! Ich hätte es wissen müssen.


    Denk dir was aus, Mädchen. Denk nach. Wenn du nicht weglaufen kannst, musst du einen Zufluchtsort finden. Schnell.


    Die Häuser um sie herum waren dunkel und wohl allesamt abgeschlossen. Sie spürte die grässliche Gewissheit, dass niemand sie reinlassen würde … Aber sie musste etwas unternehmen. Kait gab sich einen Ruck, und schon war sie abgebogen und hielt auf das nächste Haus zu. Sie nahm die Stufe zur Veranda mit einem Sprung und landete auf der Fußmatte. Trotz ihrer Notlage widerstrebte es ihr, an die Tür zu klopfen, doch sie setzte sich über ihre Bedenken hinweg und tat es einfach. Die dumpfen Schläge hallten in der Stille der Nacht wider, allerdings für Kaitlyns Geschmack nicht laut genug. Sie sah eine Klingel und drückte verzweifelt darauf. Immer weiter hämmerte sie gegen die Eingangstür, mit der Faust, statt mit den Knöcheln, weil das weniger wehtat.


    Im Haus blieb es still. Auf ihre lautstarke Störung gab es keinerlei Reaktion. Keine Schritte waren zu hören.


    Oh Gott, wacht doch auf!, dachte Kaitlyn. Kommt her und macht die Tür auf, ihr Idioten!


    Denn der rothaarige Mann war noch da. Er stand auf dem Gehweg vor dem Haus und starrte sie an.


    Und er war wirklich durch und durch schlecht. Sein Geist war vollgestopft mit wüsten Gedanken, die Kaitlyn zwar nicht direkt spürte, die jedoch zusammengenommen wie ein anhaltender Schrei klangen. Er hatte anderen Mädchen Schlimmes angetan und plante mit ihr dasselbe.


    Aus dem Haus drang noch immer kein Geräusch. Kaitlyn kam sich vor wie ein eingekesseltes Beutetier. Sie fällte eine Entscheidung. Ehe der Mann wusste, was geschah, stürzte sie von der Veranda und rannte an ihm vorbei, in Richtung Institut.


    Sie hörte ihre eigenen Schritte auf dem Asphalt – und hinter sich die des Verfolgers. Unter ihr Keuchen mischte sich ein Schluchzen.


    Es war dunkel, und sie wusste nicht mehr, wo sie war. Wo lag das Institut? Irgendwo musste sie nach links abbiegen, aber wo? Es war eine Straße, die den Namen einer Blume oder jedenfalls einer Pflanze trug, doch sie konnte die Straßenschilder in der Eile sowieso nicht lesen.


    Die nächste Querstraße kam ihr vertraut vor. Kaitlyn hielt im Rennen Ausschau nach dem Straßennamen. Ivy Street, war das richtig? Sie hatte keine Zeit zu überlegen. Sie bog ab und versuchte ihren Lauf noch zu beschleunigen. Da merkte sie, dass sie einen Fehler begangen hatte.


    Die Ivy Street war eine Sackgasse. Wenn sie das Ende erreicht hatte, saß sie in der Falle.


    Sie blickte sich um. Er war dicht hinter ihr. Die fliegenden Mantelschöße sahen aus wie die Schwingen eines Raubvogels. Der Mann machte unbeholfene, aber raumgreifende Schritte.


    Sie würde es nicht einmal bis zum Ende der Sackgasse schaffen.


    Wenn sie wieder an eine Haustür klopfte, würde er sie dort schnappen. Wenn sie das Tempo verlangsamte, würde er sie einholen. Wenn sie versuchte umzudrehen, würde er ihr den Weg abschneiden.


    Die einzige Möglichkeit bestand wohl darin, zu kämpfen.


    Wieder machte sich eine kühle Klarheit in ihr breit. Also gut. Sie blieb, ein wenig schwankend, stehen und wirbelte herum. Sie stand an der breitesten Stelle der Sackgasse, an der zu beiden Seiten Autos geparkt waren.


    Sofort verlangsamte er das Tempo. Er schien zu zögern, doch dann lief er langsamer, fast schlurfend, weiter. Kaitlyn wartete auf ihn.


    Sie war froh, dass sie ihre Reisetasche nicht hatte fallen lassen. Vielleicht konnte sie ihn damit schlagen. Oder hatte sie etwas dabei, das sich als Waffe benutzen ließ?


    Nein, es war alles zu weich, abgesehen von den Stiften, doch die befanden sich in einer Plastikdose. Sie würde sie nicht rechtzeitig herausholen können.


    Dann kratze ich ihm eben mit den Fingern die Augen aus, dachte sie grimmig. Und traktiere ihn mit Knien, Füßen und Fäusten. Adrenalin strömte durch ihren Körper. Sie war fast froh, dass sie kämpfen durfte. Was sie in ihm spürte, war so schrecklich, dass sie ihn am liebsten in Stücke zerrissen hätte. Er hatte getötet. Er war ein Mörder.


    »Komm nur her, du Mistkerl!«, sagte sie und merkte erst dann, dass sie es laut gerufen hatte.


    Er ließ sich nicht lange bitten. Ein wahnsinniges, erwartungsfrohes Grinsen lag auf seinem Gesicht. Auch aus seinen Augen blitzte der Wahnsinn. Kaitlyn spannte ihre Muskeln und dann griff er an.

  


  
    

    KAPITEL VIER


    Gabriel hatte die Außenwelt ausgeblendet, doch der Schrei drang zu ihm durch.


    Er hatte vor dem Institut herumgelungert. Die ganze Nacht war er schon draußen, und eigentlich wollte er gar nicht wieder hineingehen. Nicht, dass ihn drinnen jemand belästigen würde, doch er spürte noch immer den Impuls, diesen Ort zu meiden. Er hatte es vermasselt. Er hatte den Kristallsplitter nicht bekommen. Und er würde es ihm erklären müssen.


    Zetes. In Gabriels Kiefer zuckte ein Muskel. Er begriff, warum Marisol solche Angst vor dem Alten gehabt hatte. Eine bösartige Macht umgab ihn, eine Macht, der man sich im Alltag am besten beugte. Er schien allen Menschen in seiner Umgebung den Willen auszusaugen. Nicht schnell, so wie sich Gabriel Lebensenergie holte, sondern nach und nach. Alle waren in seiner Nähe nervös, erschöpft und verwirrt. Wie Vögel, die einer Schlange ins Auge blickten.


    Es war eine lautlose Form des Terrors.


    Gabriel hatte nicht vor, sich terrorisieren zu lassen. Doch nun, da er seinen Weg gewählt hatte, brauchte er 
     Zetes. Der Alte verfügte über die Struktur, die Organisation, die Kontakte. Gabriel wollte das für seinen Aufstieg nutzen.


    Er überlegte sich gerade, ob er doch ins Haus zurückkehren sollte, als ein Schrei durch sein Bewusstsein schnitt. Es war kein hörbares Geräusch, sondern ein mentaler Ruf. Hass und Wut waren darin zu spüren, aber auch Angst. Es war Kaitlyn.


    In der Nähe. Nordwestlich, dachte er. Er war auf den Beinen, bevor er überhaupt darüber nachdachte. Wahrscheinlich hätte er es gar nicht erklären können, wenn ihn jemand gefragt hätte.


    Er bewegte sich mit den geschmeidigen, weit ausgreifenden Schritten eines jagenden Wolfes. Wieder hörte er einen Schrei – er kam von jemandem, der um sein Leben kämpfte. Gabriel beschleunigte seine Schritte und folgte der Wahrnehmung.


    Ivy Street. Dort kam der Hilferuf her, und da sah er im Licht der Straßenlaterne auch schon Kaitlyn auf der Straße liegen. Noch immer hörte er sie nur in seinem Kopf. Kaitlyn schrie nie laut, wenn sie in Schwierigkeiten war.


    In kürzester Zeit war Gabriel bei den beiden miteinander ringenden Gestalten. Ein rothaariger Mann hatte sich auf Kaitlyn gestürzt, die, am Boden liegend, nach ihm biss, trat und kratzte. Der Mann hatte einige Verletzungen davongetragen, doch am Ende würde er die 
     Oberhand behalten. Er war schwerer, stärker und ausdauernder als sie.


    Ein Déjà-vu, dachte Gabriel. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er hinter dem Institut einen anderen Mann unschädlich gemacht, der auf Kaitlyn losgegangen war. Wie sich herausstellte, hatte er zur Gemeinschaft gehört. Dieser hier, dachte Gabriel mit einem kurzen Blick auf das ungewaschene Haar und die unappetitliche Erscheinung des Angreifers, war wohl schlicht ein Penner.


    Gabriel könnte einfach alles laufen lassen. Der Alte wäre nur allzu glücklich, wenn er erführe, dass Kaitlyn tot war. Eine weniger, die ihn daran hinderte, sich den Kristallsplitter zu holen. Aber …


    Diese Gedanken durchzuckten Gabriel innerhalb von Sekundenbruchteilen. Bevor er auch nur bewusst zu einem Entschluss gekommen war, ging er schon auf den Mann los.


    Er packte den dreckigen Mantel von hinten und riss den Rothaarigen nach oben. Kaitlyn rollte sich zur Seite. Er hörte ihren überraschten Ruf. Gabriel!


    Sie hatte ihn also noch gar nicht bemerkt. Wahrscheinlich hatte sie genug damit zu tun gehabt, am Leben zu bleiben. Der Mann versuchte, sich von Gabriel loszureißen und schlug nach ihm.


    Gabriel duckte sich. Mit einer ruckartigen Bewegung schnappte das Messer an seinem Unterarm heraus. Gabriel 
     schloss die Hand darum, spürte das Gewicht, die weiche Oberfläche des Knaufs.


    Der Mann starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


    Wie im Film, dachte Gabriel und schwenkte das Messer zur Übung einmal hin und her. Die Augen des Rothaarigen folgten der Bewegung. Er hatte Angst. Gabriel konnte sie bereits schmecken.


    Mach dir keine Gedanken um das Messer, dachte er in dem Wissen, dass der Mann ihn nicht hören konnte. Denn das Messer diente nur der Ablenkung, damit der andere ihn im Auge behielt, während er …


    Gabriels andere Hand hob sich fast anmutig, anmutig und verstohlen, und berührte den Mann im Nacken, knapp oberhalb des schmutzigen Mantelkragens.


    Seine Finger tasteten nach dem Transferpunkt. Mit dem Mund fand er ihn leichter, doch er wollte an diesen dreckigen Abschaum nicht näher heran als nötig. Er spürte den Durchbruch. Der Rothaarige erstarrte, seine Muskeln zuckten. Dann floss der Energiestrom wie blauweißes Licht durch den Transferpunkt auf ihn zu. Die Lebensenergie sprudelte durch die Luft in Gabriels Finger und rauschte durch Kanäle kreuz und quer durch seinen Körper, wärmte ihn.


    Ahhhh.


    Es war wie ein kühles Getränk an einem heißen Sommertag, in einem hohen Glas mit Eiswürfeln, die innen gegen die Wand des Glases klirrten, während sich außen 
     die kühlen Kondenstropfen sammelten. Und es war wie ein neuer Schub in einem Langstreckenlauf, das plötzlich einsetzende Gefühl von Kraft, Frieden und Ausdauer. Es war, als stünde man am Bug eines Katamarans und ließe sich den Wind ins Gesicht wehen. Keiner dieser Vergleiche traf völlig zu, doch alle erinnerten an die erfrischende, vitalisierende, erregende Wirkung, die der Energietransfer mit sich brachte.


    Gabriel trank reines Leben, das war es. Und obwohl es von diesem dreckigen Abschaum kam, schmeckte es gut. Der widerliche, schleimige Typ hatte mehr Leben in sich als manch anderer. Gabriel ließ ihn los und schob das Messer in die Scheide zurück.


    Der rothaarige Mann erbebte und sackte in sich zusammen, als hätte er keine Knochen mehr im Leib. Am Boden zuckte er noch einmal und blieb dann reglos liegen. Ein übler Geruch stieg von ihm auf.


    Kaitlyn atmete schwer. Sie rappelte sich auf.


    »Ist er tot?«, fragte sie.


    »Nein, er wird noch den einen oder anderen Atemzug machen. Aber besonders gut geht es ihm nicht gerade.«


    »Dir hat das gefallen.« Sie hatte spöttisch die Augenbrauen gehoben. Ihre rauchig blauen Augen blitzten ihn an. Ein paar rote Locken hingen ihr ins Gesicht. Das restliche Haar fiel wie ein prächtiger flammenfarbiger Wasserfall über ihren Rücken. Sie sah erhitzt aus und wunderschön.


    Gabriel wandte verärgert den Blick ab. Er wollte nicht über sie nachdenken, wollte nicht sehen, wie schön sie war, wie zart ihre Haut war oder wie anmutig ihre Brust sich beim Atmen hob und senkte. Sie gehörte zu einem anderen. Gabriel bedeutete sie gar nichts.


    »Du hast dich auch ganz wacker geschlagen«, sagte er mit Blick auf die Gestalt am Boden.


    Kaitlyn zitterte, riss sich aber rasch zusammen. Ihre Antwort klang schon deutlich gelassener. »Er war abstoßend, sein Geist war …« Sie zitterte erneut.


    »Du konntest in ihn hineinsehen?«, fragte Gabriel scharf.


    »Nicht so richtig. Ich habe nur etwas gespürt. Es war mehr ein Gefühl oder so etwas wie ein Geruch. Ich wusste nicht genau, was er dachte.« Sie sah zu Gabriel hinauf, zögerte und nahm dann einen tiefen Atemzug. »Es tut mir leid. Ich habe mich nicht einmal bedankt. Aber ich bin ganz schön froh, dass du gekommen bist. Wenn du nicht …« Sie verstummte.


    Er ignorierte den letzten Halbsatz. »Vielleicht verleiht das Netz dir auch bei anderen Menschen telepathische Fähigkeiten. Oder der Typ ist auch telepathisch veranlagt. « Er stupste mit dem Schuh gegen den Mantel des Mannes. »Wo sind die anderen?«, fragte er Kait.


    Kaitlyn wappnete sich innerlich und erwiderte seinen Blick ruhig. »Welche anderen?«


    »Du weißt, welche anderen.« Gabriel suchte mit allen 
     Sinnen, lauschte auf das leiseste Anzeichen ihrer Gegenwart. Nichts. Er sah Kaitlyn misstrauisch an. »Sie müssen doch irgendwo sein. Du bist doch nicht allein hergekommen. «


    »Bin ich doch. Ich habe den Bus genommen, das war nicht weiter schwer. Willst du auch wissen, warum?«


    Der Himmel hinter ihr war dunkelgrün mit einem Hauch Rosa und wurde nach Westen hin Ultramarinblau. Die letzten Sterne verschwanden gerade, und das erste Licht tauchte Kaitlyns Haar in ein rötliches Gold. Da stand sie, im Morgengrauen, schlank und stolz wie eine mittelalterliche Hexenprinzessin. Gabriel fiel es nicht leicht, seine ausdruckslose Miene zu bewahren, seine Gegenwart im Netz in Eis zu packen. »Na gut«, sagte er. »Was tust du hier?«


    



    »Was soll das heißen, sie ist weg?«, fragte Rob erschrocken.


    »Sie ist weg«, wiederholte Anna unglücklich. »Ich bin aufgewacht, und da war sie nicht mehr da. Hier ist sie nicht.«


    Lewis drehte sich in seinem Schlafsack um, kniff die Augen zusammen und kratzte sich am Kopf. »Habt ihr schon im, äh …«


    »Natürlich habe ich im Bad nachgesehen. Ich habe überall nachgesehen, aber sie ist nicht da. Ihre Tasche ist auch weg, Rob.«


    »Was?« Er schrie es heraus. Anna legte ihm die Hand auf den Mund. Rob sah sie darüber hinweg an.


    Wenn ihre Tasche weg ist, dann ist sie auch weg, sagte er nach einer Weile im Stillen.


    Das habe ich dir doch die ganze Zeit zu erklären versucht, erwiderte Anna. Ihre wunderschönen dunklen Augen blickten ihn riesengroß, aber gelassen an. Anna behielt auch in einer Krise einen kühlen Kopf, während Rob den seinen gern verlor. Seit gestern Abend befand er sich in einem Gefühlschaos.


    Er riss sich mit aller Kraft zusammen. Nein, ich meinte, sie kommt nicht so schnell wieder. Und wahrscheinlich ist sie freiwillig gegangen. Wenn jemand sie entführt hätte, dann hätte er ihre Tasche nicht mitgenommen.


    »Aber … warum ist sie denn nur weggegangen?«, fragte Lewis, der sich gerade aufsetzte. »Ich meine, das würde sie doch nicht tun! Aber da sie wirklich weg ist … warum nur?«


    Rob blickte abwesend zum Fenster, vor dem sich die dunklen Silhouetten der Wohnzimmermöbel abhoben. Es dämmerte gerade.


    »Ich glaube … sie ist vielleicht zum Institut gegangen. «


    Die beiden anderen starrten ihn ungläubig an.


    »Nein«, sagte Anna.


    Rob hob die Schultern. Er biss sich auf die Unterlippe. Noch immer sah er aus dem Fenster. »Ich glaube schon.« 
    


    »Aber warum?«, fragte Lewis. Rob hörte ihn kaum. Er sah in den blauen Himmel, der milchig wirkte wie Glas. Irgendwo da draußen war Kait …


    »Rob!« Lewis schüttelte ihn. »Was hat sie im Institut zu suchen?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Rob, der wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte. »Aber sie hat vielleicht eine Ahnung, wie sie Gabriel beeinflussen kann. Vielleicht hat sie auch etwas mit Mr Zetes vor.«


    Lewis stieß pfeifend die Luft aus. »Ich dachte …, ich meine, ich dachte, du wolltest sagen …«


    Rob blinzelte verwirrt.


    »Er dachte, du wolltest sagen, dass Kait zu Gabriel übergelaufen ist«, erläuterte Anna. »Ich weiß natürlich, dass sie das nicht getan hat, aber vielleicht hast du ja so etwas vermutet.«


    »Aber nein, so etwas würde sie nie tun«, sagte Rob entsetzt. Manchmal fiel es ihm schwer, andere Leute zu verstehen. Sie waren so schnell dabei, das Schlimmste von anderen anzunehmen, sogar von ihren Freunden. Er wusste es besser. Kaitlyn war nicht fähig, etwas Böses zu tun.


    »Sie muss mitten in der Nacht fortgegangen sein«, sagte Lewis. »Glaubt ihr, sie hat das Auto genommen?«


    »Das Auto steht vor dem Haus. Ich habe nachgesehen, ehe ich euch aufgeweckt habe«, sagte Anna. »Ich habe keine Ahnung, wie sie da hinkommen will.«


    »Sie findet bestimmt einen Weg«, erwiderte Rob. Kaitlyn war wie Seide und Feuer, die einen Kern aus eiserner Entschlossenheit einfassten. »Nein, nein, sie kommt schon hin, wenn sie es wirklich will. Die Frage ist nur: Was tun wir jetzt?«


    »Was können wir denn tun?«, fragte Lewis.


    Im Haus hörten sie Geräusche. Marisols Eltern wachten auf. Rob spähte in den Flur und sah dann wieder aus dem Fenster.


    »Wir müssen irgendwie zu ihr kommen. Sie da wieder rausholen.«


    »Sie rausholen«, wiederholte Anna leise. Es war keine Frage, sondern eine Bestätigung.


    »Wir müssen«, sagte Rob. »Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber es wird nicht funktionieren. Nicht in diesem Irrenhaus. Die Leute da sind gefährlich. Sie werden sie umbringen.«


    



    »Ich wollte mit dir reden«, sagte Kaitlyn und machte einen Schritt auf Gabriel zu.


    Sie sah, dass er ihr nicht glaubte.


    »Aber es stimmt. Sieh mich an, sieh dir meine Gedanken an. Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden, Gabriel.«


    Sie ging das Risiko ein. Es stimmte ja auch, und da er ihr soeben das Leben gerettet hatte, war sie aufrichtig froh, ihn zu sehen. So viel durfte er ruhig spüren. Sie 
     ging jede Wette ein, dass er unter der Oberfläche nicht suchen würde, denn dann würde er ihr so nahe kommen, dass auch sie in seine Gedanken sehen könnte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er das nicht wollte.


    Er sah sie an, die grauen Augen gegen das Licht zusammengekniffen. Wunderschönes Licht, das tief einfiel, die Häuser um sie her verzauberte und das sogar Gabriel golden und warm wirken ließ. Kaitlyn konnte nur raten, wie sie darin aussah.


    Gabriel senkte den Blick. Seine telepathischen Kräfte hatten ihren Geist so leicht gestreift wie der Flügel einer Motte. »Du bist also gekommen, um mit mir zu reden.«


    »Ich habe dich vermisst«, sagte Kaitlyn, und auch das stimmte. Sie hatte seinen rasiermesserscharfen Verstand vermisst, seinen spöttischen Humor und seine enorme Kraft, die über das Netz stets zu spüren war. »Ich möchte mich dir anschließen.«


    Das war eine so faustdicke Lüge, dass sie erwartete, die Alarmglocken in seinem Kopf losgehen zu hören. Doch er hatte seine mentalen Fühler bereits zurückgezogen und seine Gedanken wieder verschleiert. Er sah sie nicht einmal richtig an.


    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Gabriel mit einer Stimme, die plötzlich schwach klang.


    Kaitlyn sah sich im Vorteil und wagte sich weiter vor. »Es stimmt aber. Ich habe es gestern Abend beschlossen. Ich mag Mr Z nicht, aber ich glaube, manches, was 
     er sagt, stimmt. Wir haben unendliche Möglichkeiten. Wir brauchen nur Raum, Freiheit. Und wir sind anderen Menschen überlegen.«


    Gabriel hatte sich offenbar gefasst. »Du lässt dich doch von so etwas nicht beeindrucken.«


    »Warum denn nicht? Ich will nicht dauernd auf der Flucht sein. Ich will bei dir sein, und ich will Macht. Was ist daran auszusetzen?«


    Sein Mund war hart geworden. »Nichts. Du glaubst es nur nicht.«


    »Dann teste mich.« Kaitlyns Herz machte einen Hüpfer. »Gabriel, ich wusste erst, was uns verbindet, als du weggegangen bist. Ich habe dich gern.« Das war der Augenblick, in dem sich erweisen würde, ob sie das Zeug zur Schauspielerin hatte. Sie ging noch einen Schritt auf Gabriel zu, berührte ihn fast. »Glaube mir.«


    Wenn er es gewollt hätte, so hätte er in ihren Geist vordringen und die Wahrheit herausreißen können. Ihre dünnen Schutzschilde hätten ihm nicht standgehalten.


    Doch das wollte er nicht. Stattdessen küsste er sie.


    Kaitlyn gab seinem Drängen nach. Sie wusste, dass sie es tun musste, und verspürte sogar ein Triumphgefühl. Kleinstadtmädchen auf dem Weg nach ganz oben. Ein neuer Star war geboren!


    Doch der Triumph wich schnell etwas Stärkerem und Tieferem. Einer mächtigen und freudigen Regung, einem 
     reinen, unverfälschten Glücksgefühl. Sie hielten einander, er sie so fest wie sie ihn.


    Zwischen ihnen schien elektrischer Strom zu fließen. Wo immer er Kaitlyn berührte, spürte sie die Funken sprühen. Seine Hand verfing sich in ihren Locken, und das Ziehen, der kleine Schmerz, bewegte und erschreckte sie gleichermaßen. Seine Lippen brannten auf den ihren.


    Sie waren zusammen, einander so nah, doch sie wollte ihm noch näher sein. Ein Zittern erfasste sie, und dann folgte ein Blitz. Seine Finger lagen in ihrem Genick.


    Ein Blitz – so fing es an. Die Funken schwollen zu einem blauweißen Strom an. Gleich würde sich der Transferpunkt öffnen, und ihre Energie würde ihm zufließen.


    Das war der Gipfel der Vertrautheit – aber sie konnte es nicht. Wenn das geschah, dann wären sie füreinander wie ein offenes Buch. Kaitlyns Schutzschilde würden sich auflösen. Er würde alles sehen.


    Kaitlyn versuchte, sich ihm zu entziehen, doch es gelang ihr nicht. Er hielt sie fest, und sie konnte sich nicht von ihm lösen. Es mangelte ihr an Willenskraft … und es würde nicht mehr lange dauern, dann könnte er alles sehen …


    Ein Garagentor öffnete sich quietschend.


    Kaitlyn erschrak – und war gerettet. Gabriel hob den Kopf, blickte zu dem Haus rechts von ihnen, und Kaitlyn nutzte den Augenblick, um sich loszumachen.


    Die Welt um sie erwachte zu neuem Leben. Die Dämmerung 
     war dem hellen Tageslicht gewichen. Die Tür eines anderen Hauses öffnete sich, ein Auto fuhr eine Auffahrt hinunter. Niemand hatte den großen Jungen, der auf der Straße stand und das Mädchen küsste, oder auch die verknautschte Gestalt am Boden bemerkt.


    »Sie werden uns gleich sehen«, flüsterte Kait. »Wir müssen weg von hier.«


    Sie gingen eiligen Schrittes davon. An der Kreuzung sah Kaitlyn Gabriel fragend an. »In welcher Richtung liegt das Institut?«


    »Willst du da wirklich hin?« Er schien Zweifel zu haben, klang jedoch nicht so verächtlich wie zuvor. Sie hatte ihn überzeugt.


    »Ich will bei dir sein.«


    Gabriel war verwirrt. Verwirrt und verletzlich. »Aber … ich habe dir wehgetan.«


    »Das wolltest du nicht.« Plötzlich war sich Kaitlyn dessen sicher. Sie hatte es schon vermutet, doch nun war sie sich sicher.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich weiß überhaupt nichts mehr.«


    »Ich weiß es aber. Vergiss es.« Sie merkte, dass er immer noch verwirrt war, doch das war wohl eher gut, dachte sie. Je mehr er aus dem Gleichgewicht kam, desto weniger würde er nach ihren Motiven forschen. Allerdings hatte der Kuss auch sie durcheinandergebracht.


    Oh Gott, in was manövriere ich mich da hinein?


    Sie würde später darüber nachdenken.


    »Ist Joyce immer noch für alles verantwortlich?« Joyce Piper hatte die beiden im Winter für das Institut gewonnen. Sie hatte den Anschein erweckt, dass es sich um eine wissenschaftliche Einrichtung handelte. Noch immer fiel es Kaitlyn schwer zu glauben, dass sie so böse war wie Mr Zetes.


    »Wenn du das so nennen willst. Angeblich hat sie die Verantwortung, aber … na ja, du wirst schon sehen.«


    Kaitlyn überkam erneut ein Triumphgefühl, das sie jedoch schnell unterdrückte. Er hatte seinen Widerstand aufgegeben. Er ging davon aus, dass sie mitkommen und Einlass finden würde.


    Ich werde es tun, dachte sie. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, wie viel Glück sie hatte, dass sie mit Gabriel dort ankam. Das erleichterte die Sache erheblich.


    In der Auffahrt zum Institut, dachte sie: Kopf hoch, Schultern gerade. Als sie das erste Mal dort angekommen war, hatte sie sich alle möglichen Sorgen gemacht, zum Beispiel um die anderen Jugendlichen – würden sie sie mögen, würden sie sie akzeptieren? Inzwischen hatte sie viel größere Probleme, aber sie hatte auch ein Ziel vor Augen. Sie wusste, dass sie besonnen und zuversichtlich aussah, fast königlich.


    Sie holte Marisols Sonnenbrille aus der Reisetasche, setzte sie auf und warf das Haar zurück.


    Sie war bereit.


    Gabriel warf ihr von der Seite einen Blick zu. »Neu?«


    »Na ja, ich glaube nicht, dass Marisol sie momentan braucht.« Er hob angesichts ihrer ungewohnten Kaltherzigkeit die Augenbrauen.


    Das Institut war außen lila getüncht. Natürlich wusste sie das noch, aber es war trotzdem ein Schock, die Farbe in ihrer ganzen Pracht zu sehen. Ein unbändiges Heimweh erfasste sie.


    »Komm«, sagte Gabriel und ging mit ihr zur Tür. Sie war verschlossen. Ungeduldig rüttelte er daran.


    »Ich habe den Schlüssel vergessen.«


    »Was ist mit deinem neuen Talent, dem Einbrechen?« Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Haustür. Joyce stand vor ihnen, das kurze blonde Haar frisch gewaschen und noch nass. Sie trug einen rosafarbenen Pulli und Leggins.


    Wie immer umgab sie eine energische Aura, so, als sei sie jederzeit bereit, sich ins Gefecht zu stürzen. Ihre aquamarinblauen Augen blitzten vor Lebensfreude.


    »Gabriel, wo hast du…« Als ihr Blick auf Kaitlyn fiel, brach sie ab und riss die Augen auf.


    Einen Moment standen sie nur da und sahen einander an. Unter ihrem gefassten Äußeren klopfte Kaitlyn das Herz bis zum Hals. Sie musste Joyce überzeugen, es ging nicht anders. Doch sie spürte die Wellen des Misstrauens, die von der blonden Frau ausgingen.


    Vor nicht allzu langer Zeit hatte Joyce sie und alle anderen hinters Licht geführt. Nun war Kaitlyn an der Reihe. Sie kam sich vor wie eine Spionin, die in die Mafia eingeschleust wird.


    Und es ist ja bekannt, was mit denen passiert, wenn sie enttarnt werden, dachte sie.


    »Joyce …«, begann sie mit sanfter und überzeugender Stimme.


    Joyce sah sie nicht einmal an. »Gabriel«, flüsterte sie heiser. »Sieh zu, dass sie auf der Stelle von hier verschwindet. «

  


  
    

    KAPITEL FÜNF


    Kaitlyn starrte Joyce bestürzt an. In ihren Ohren summte es, sie brachte keinen Ton heraus.


    Gabriel rettete sie. »Hören Sie sich doch erst einmal an, was sie zu sagen hat.«


    Joyce blickte von einem zum anderen. Schließlich fragte sie Gabriel: »Hast du den Kristallsplitter bekommen? «


    »Ich konnte ihn nicht finden«, antwortete Gabriel ohne erkennbares Zögern. »Die haben ihn irgendwo versteckt. Aber was macht das schon aus?«


    »Was macht … « Joyce presste die Lippen aufeinander und warf einen Blick über ihre Schulter, als fürchte sie, man könne sie hören. »Er wird heute Abend hier sein, und er will ihn haben.«


    »Dürfen wir nun rein oder nicht?«


    Joyce stieß den Atem aus und durchlöcherte Kaitlyn mit ihrem diamantharten Blick. Sie sah sie lange an und schnappte Kait dann plötzlich die Sonnenbrille von der Nase.


    Kaitlyn verbarg ihre Überraschung und erwiderte ungerührt Joyce’ Blick.


    »Na gut«, sagte Joyce schließlich. »Kommt rein. Aber ich hoffe für dich, dass deine Geschichte gut ist.«


    »Sie ist gut, falls Sie noch eine weitere Hellseherin brauchen«, sagte Gabriel, als sie ins Wohnzimmer kamen. »Sie wissen doch, dass Frost so ihre Probleme hat.«


    Joyce setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Du machst wohl Witze«, sagte sie kurz angebunden.


    »Ich will mich Ihnen anschließen«, sagte Kaitlyn. Das Summen war wieder verschwunden. Es gelang ihr, einen kühlen lässigen Ton anzuschlagen.


    »Aber sicher!«, sagte Joyce sarkastisch.


    »Hätte ich sie hergebracht, wenn es nicht stimmte?«, fragte Gabriel. Er bedachte Joyce mit seinem strahlenden, beunruhigenden Lächeln. Ehe sie antworten konnte, fügte er hinzu: »Ich habe ihren Geist erforscht. Sie meint es ehrlich. Wie wäre es mit Frühstück? Ich habe Hunger.«


    »Warum sollte sie sich uns anschließen?«, wollte Joyce wissen. Es schien sie zu verunsichern, dass Gabriel so überzeugt war.


    Kaitlyn wiederholte noch einmal ihre Ansprache. Mr Zetes’ Theorien über Menschen mit paranormalen Fähigkeiten und deren überlegene Kräfte hätten sie überzeugt, erklärte sie. Mittlerweile war sie ganz gut darin und merkte zudem, dass sie Leuten, die selbst nach Macht gierten, leichter etwas vormachen konnte. Machtstreben war eine Motivation, die sie verstanden.


    Am Ende von Kaits Ausführungen biss sich Joyce auf die Lippen. »Ich weiß nicht. Was ist mit den anderen? Deinen Freunden.«


    »Was soll mit ihnen sein?«, sagte Kaitlyn kalt.


    »Du hattest etwas mit Rob Kessler. Das brauchst du gar nicht zu leugnen.«


    Kaitlyn spürte, dass auch Gabriel auf ihre Antwort wartete. »Wir haben uns getrennt«, sagte sie. Sie wünschte plötzlich, sie hätte über diesen Teil der Geschichte intensiver nachgedacht. »Ich interessiere mich für Gabriel, und das hat ihn wütend gemacht. Außerdem«, fügte sie, einer glücklichen Eingebung folgend, hinzu, »mag er Anna.«


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf kam, doch diese Behauptung hatte sowohl auf Joyce als auch auf Gabriel eine unerwartete Wirkung. Joyce hob die Augenbrauen, doch ihr Mund entspannte sich merklich. Gabriel stieß einen leisen Pfiff aus, als wolle er sagen, er habe es die ganze Zeit gewusst.


    Kaitlyn war überrascht. Das hatte sie gar nicht beabsichtigt. Rob hatte nie auch nur eine Andeutung gemacht … ebenso wenig wie Anna … oder zumindest glaubte sie das …


    Doch im Moment konnte sie darüber nicht näher nachdenken. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Sie blickte Joyce, die hin und her gerissen schien, in die Augen.


    »Sehen Sie mal«, sagte Kaitlyn, »es ist doch alles ganz klar. Ich wäre nie hergekommen, wenn es mir nicht ernst wäre. Ich würde meinen Vater nicht in eine solche Gefahr bringen.« Sie hielt Joyce’ Blick stand. »Denn Sie können ihm richtig wehtun, oder etwa nicht? Das würde ich doch nicht riskieren.« Dieser Punkt war ihr überhaupt erst kurz vorher eingefallen. Mr Zetes’ Helfer konnten Menschen auch aus der Ferne attackieren, und wenn sie die Wahrheit über Kait herausfanden, war ihr Dad das erste Opfer. Doch für einen Rückzieher war es zu spät. Ihren Vater konnte sie nur schützen, indem sie gut schauspielerte.


    »Hm. Aber du bist bis nach Kanada gefahren, um uns zu bekämpfen.«


    »Stimmt schon. Erst als wir die Gemeinschaft gefunden haben, habe ich gemerkt, was das für ein armseliger Haufen ist. Die können sich nicht einmal selbst helfen und erst recht nicht anderen. Es ist ja nicht so, dass mir Rob und die anderen egal sind. Aber ich kann einfach nicht bei ihnen bleiben, wenn sie unbedingt auf der Verliererstraße bleiben wollen. Ich will auf der Seite der Sieger sein.«


    »Du und Lydia«, sagte Joyce mit grimmiger Heiterkeit. Wieder hatte sie einen Treffer gelandet, dachte Kait. »Na ja, wenn alles andere scheitert, können wir dich immer noch als Geisel nehmen«, murmelte Joyce.


    »Können wir dann frühstücken?«, fragte Gabriel, ohne abzuwarten, wie Kaitlyn auf Joyce’ Überlegung reagierte.


    Joyce gab Kaitlyn die Sonnenbrille zurück. »In Ordnung«, sagte sie. »Es ist sonst noch niemand auf. Bedient euch.«


    Die freundliche Hausfrau, die sich um alles kümmert, bist du wohl nicht mehr, dachte Kaitlyn, ohne diesen Gedanken vor Gabriel zu verbergen. Er grinste.


    Die Küche hatte sich verändert. Erstens war sie unaufgeräumt. Im Waschbecken stapelte sich das schmutzige Geschirr, und neben dem Mülleimer lagen leere Cola-Dosen auf dem Boden. Auf der Arbeitsfläche standen schlampig verschlossene Schachteln.


    Vom Chinesen, wie Kaitlyn sah. Wir durften bei Joyce nie chinesisches Essen bestellen. Und dann diese Packung mit gezuckerten Frühstücksflocken – was war mit Joyce’ Vorliebe für gesunde Ernährung geschehen? Hatte sie ihnen das alles auch nur vorgespielt?


    »Ich habe dir ja gesagt, dass sie das alles nicht mehr so richtig unter Kontrolle hat«, murmelte Gabriel und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


    Kaitlyn zuckte mit den Schultern und machte sich eine Schüssel Honig-Cornflakes.


    Als sie fertig waren, sagte Joyce: »Gut, dann geht mal nach oben und wascht euch. Du kannst vorerst in Lydias Zimmer schlafen, Kaitlyn. Wie wir es in Zukunft halten, sehen wir, wenn er heute Abend kommt.«


    Kaitlyn war überrascht. »Lydia wohnt hier?«


    »Hab ich doch erzählt«, sagte Gabriel. »Unter der Fuchtel ihres Vaters.«


    Als die beiden die Treppe hinaufgingen, fragte Kaitlyn: »Welches Zimmer hast du denn jetzt?«


    »Dasselbe wie bisher.« Er deutete auf das schönste Zimmer des Hauses, das nicht nur das größte war, sondern auch Kabelanschluss und einen Balkon hatte. Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Wir können es uns teilen. Du darfst auch das Sprudelbad benutzen. Und das Doppelbett.«


    »Da hätte Joyce ganz bestimmt etwas dagegen«, entgegnete Kaitlyn.


    Sie wusste nicht, welches Zimmer Lydia bewohnte, also klopfte sie an die Tür des Zimmers, das Anna und sie sich geteilt hatten, und steckte den Kopf durch die Tür.


    Lydia, die in ihrem extragroßen T-Shirt zierlich und klein wirkte, stand gerade auf. Als sie Kaitlyn sah, quietschte sie leise. Ihr Blick schweifte hastig durch das Zimmer, als suche sie nach einem Fluchtweg. Dann machte sie einen Schritt in Richtung Badezimmertür.


    Kaitlyn schmunzelte. Sie war geradezu erleichtert, dass jemand noch mehr Angst hatte als sie. »Warum so eilig? «, fragte sie und kam sich selbst lässig und gefährlich dabei vor. Wie Gabriel.


    Lydia schien vollkommen geschockt zu sein. Sie wand sich wie ein Wurm an der Angel, dann platzte es aus ihr 
     heraus: »Er hat mich gezwungen. Ich wollte euch in Kanada nicht verlassen.«


    »Ach Lydia, du bist ja so eine Lügnerin. Du hast es aus demselben Grund getan wie ich. Du wolltest auf der Siegerseite sein.«


    Lydias Katzenaugen weiteten sich. Sie war ein hübsches kleines Ding, mit dem blassen zarten Gesicht und der schwarzen Mähne. Oder zumindest könnte sie hübsch sein, wenn sie nicht dauernd so ängstlich und schuldbewusst dreinschaute, dachte Kaitlyn für sich.


    »Wie du?«, keuchte Lydia. »Meinst du, Vater hat dich …«


    »Ich bin freiwillig gekommen«, sagte Kaitlyn mit fester Stimme. »Joyce sagte, ich könne bei dir einziehen.« Sie warf ihre Reisetasche auf das unbenutzte Bett.


    Wenn sie erwartet hatte, dass Lydia ihren Entschluss bewunderte oder auch nur verstand, so hatte sie sich gründlich getäuscht. Lydia sah sie an, als sei sie völlig verrückt geworden.


    »Du bist freiwillig gekommen …« Sie hielt kopfschüttelnd inne. »Also, mit einem hast du recht«, fuhr sie fort. »Mein Vater wird den Sieg davontragen. Er gewinnt immer.« Sie wandte sich mit gekräuselten Lippen ab.


    Kaitlyn musterte sie nachdenklich. »Lydia, warum bist du überhaupt im Institut? Du hast doch keine übersinnlichen Kräfte – oder?«


    Lydia zuckte mit den Schultern. »Mein Vater wollte, 
     dass ich hierbleibe. Damit Joyce mich im Auge behalten kann, glaube ich.«


    Meine Frage hast du jedenfalls nicht beantwortet, dachte Kait. Nachdem Kaitlyn ins Innere des Rothaarigen geblickt hatte, hatte Gabriel die Vermutung angestellt, entweder sie oder der Mann müsse telepathisch veranlagt sein. Doch Kaitlyn hatte auch wahrgenommen, was Joyce von ihr hielt, und Lydias Gefühle fing sie auch auf. Sie konnte zwar nicht genau sagen, was sie dachte, doch eine allgemeine Grundstimmung nahm sie durchaus wahr.


    Bin ich also telepathisch veranlagt?, fragte sie sich. Es war ein abwegiger, ein beunruhigender Gedanke. Die Telepathie im Netz zählte nicht, denn Gabriel hatte sie ja miteinander verbunden. Doch dass sie anderer Leute Gefühle spürte, war etwas Neues.


    In diesem Augenblick beispielsweise nahm sie wahr, dass Lydia unheimlich viel durch den Kopf ging – was bedeutete, dass man sie vielleicht zum Reden bringen konnte.


    »Und wie findest du es hier so?«, fragte Kaitlyn beiläufig.


    Lydia kräuselte die Lippen noch ein wenig stärker, zuckte aber nur die Schultern und sagte: »Hast du die anderen schon kennengelernt?«


    »Nein. Na ja, ich habe sie als Astralgestalten gesehen, auf dem Weg nach Kanada.«


    »Die wären dir wahrscheinlich auch lieber als die echten Leute.«


    »Du kannst sie mir ja vorstellen«, schlug Kaitlyn vor. Eigentlich interessierten sie die anderen Jugendlichen nicht sosehr wie die Abläufe im Institut. Immerhin wollte sie herausfinden, wo Mr Zetes den Kristall aufbewahrte. Doch jede Information konnte wichtig sein. Deshalb war es ihr recht, wenn sie Mr Zetes’ neue Probanden möglichst bald kennenlernte. Die sollten schließlich nicht glauben, dass sie sich vor ihnen fürchtete.


    »Du willst sie wirklich kennenlernen?« Lydias Angst war offensichtlich.


    »Klar. Komm, zeig mir die übersinnlichen Psychopathen. « Kaitlyn bemühte sich um einen leichten Ton und wurde mit einem schwachen, bewundernden Grinsen belohnt. »Schauen wir uns den Zoo mal an.«


    Im Flur stießen sie fast mit Joyce zusammen. Sie warf ihnen einen forschenden Blick zu und klopfte dann an die Tür, die Kaits Gruppe als Gemeinschaftsraum und Arbeitszimmer genutzt hatte. Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß sie die Tür auf.


    »Aufstehen! Renny, du musst in die Schule. Mac, wir beginnen in zehn Minuten mit den Tests. Wenn ihr noch frühstücken wollt, müsst ihr euch beeilen. Ein bisschen dalli.«


    Dann ging sie zur nächsten Tür. »Bri! Schule! Frost! Ins Labor!«


    Kaitlyn, die dort, wo sie stand, in das erste Zimmer hineinsehen konnte, verschlug es den Atem.


    O Gott, das glaube ich nicht.


    Das einstige Arbeitszimmer war jetzt ein Schlafzimmer – gewissermaßen. Eigentlich erinnerte es Kait mehr an ein Obdachlosenheim. Nein, es war noch schlimmer, dachte sie. Es sah aus wie in einem dieser Abrissgebäude, die man manchmal im Fernsehen sah. An eine Wand hatte jemand die Worte »KEINE ANGST« gesprüht. Die Gardinen waren heruntergerissen, und eins der Erkerfenster hatte einen Sprung. In der einen Wand klaffte ein großes Loch, ein weiteres in der Tür.


    Im Zimmer herrschte Chaos. Auf dem Boden lagen ein Motorradhelm und rot-weiße Leitkegel, Kleidungsstücke waren über sämtliche Möbel verstreut, und überall standen Tassen mit Zigarettenstummeln herum. Im Teppich klebten Asche, Kekskrümel und Kartoffelchips. Einfach alles war total versifft. Kaitlyn fragte sich, wie sie es geschafft hatten, das Zimmer in so kurzer Zeit so verkommen zu lassen.


    Ein Junge in Boxershorts stand gerade auf. Er war groß und schlaksig, sein Haar so kurz, dass es nur als Schatten zu sehen war, und seine Augen blickten dunkel, böse und verschlagen. Ein Skinhead?, fragte sich Kaitlyn. Er sah aus wie einer, den man als Auftragsmörder anheuerte. Sein Geist fühlte sich an wie der des Rothaarigen.


    »Schakal Mac«, flüsterte Lydia. »Eigentlich heißt er John MacCorkendale.«


    Die Augen eines Schakals, dachte Kaitlyn, das stimmt.


    Der andere war jünger, etwa in Kaitlyns Alter. Seine Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, sein Körperbau war eher klein und drahtig, das Gesicht schmal und scharf geschnitten. Dank der Brille auf der Nase wirkte er nicht so hart wie sein Kumpan. Ein kluger Junge, der gründlich verdorben worden ist, dachte Kait. War er der Kopf der Truppe? Über seine Stimmung konnte sie sich kein klares Bild machen.


    »Das ist Paul Renfrew, Renny«, flüsterte Lydia – und duckte sich. Schakal Mac hatte einen Springerstiefel Größe 46 nach ihr geworfen.


    Kaitlyn, die sich ebenfalls geduckt hatte, tauchte wieder auf – und erstarrte. Der große Kerl stürmte wild gestikulierend auf sie zu.


    »Was hast du hier verloren? Was willst du?«, knurrte er ihr direkt ins Gesicht.


    Um Himmels willen, dachte Kaitlyn. Er hat sich die Zunge gepierct. Mit einem Metallbolzen oder so etwas.


    Auch Renny war auf den Gang gekommen, leicht wie ein Spatz, einen aufgekratzt-bösartigen Ausdruck im Gesicht. Er tanzte um Kaitlyn herum und packte eine Strähne ihres Haars.


    »Aua, das brennt!«, rief er. »Aber die Rundungen sind 
     okay.« Er fuhr mit der Hand über Kaitlyns Hinterteil. »Ich mag es lieber, wenn was dran ist.«


    Kaitlyn reagierte, ohne nachzudenken. Sie wirbelte herum und klatschte Renny die flache Hand auf die Wange. Seine Brille verrutschte.


    »Tu das nie wieder«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. Jede einzelne widerliche Erfahrung, die sie mit Jungen erlebt hatte, war auf einmal wieder da. Jungs mit großen plumpen Händen und einem breiten, sabbernden Grinsen im Gesicht. Sie zog den Arm zurück und holte zu einer weiteren Ohrfeige aus.


    Schakal Mac packte ihr Handgelenk von hinten. »Hey, eine Kämpferin! Das gefällt mir.«


    Kaitlyn entwand ihre Hand seinem Griff. »Du hast noch gar nichts gesehen«, erklärte sie und warf ihm ihr wölfischstes Grinsen zu. Das war keine Schauspielerei, sondern echt und kam von Herzen.


    Beide Jungs grölten, obwohl sich Renny noch die Wange rieb.


    Kaitlyn machte auf dem Absatz kehrt. »Komm, Lydia, schauen wir uns mal die anderen an.«


    Lydia, die sich am Treppenabsatz zusammengekauert hatte, richtete sich auf und ging schnell zur zweiten Tür, die Joyce kurz vorher geöffnet hatte. Es war das Zimmer, das sich Rob und Lewis früher geteilt hatten.


    Die Tür war angelehnt, und Lydia stieß sie auf. Kaitlyn machte sich innerlich auf weitere Zerstörungen gefasst.


    Sie wurde nicht enttäuscht. Anstelle der Vorhänge, die ebenfalls heruntergerissen waren, verhängten schwarze Tücher das Fenster. Auf die Kommode tropfte Wachs von einer brennenden schwarzen Kerze, und auf dem Spiegel prangte ein auf dem Kopf stehendes, mit Lippenstift gezeichnetes Pentagramm. Zeitschriften lagen aufgeschlagen auf dem Boden, und, wie nicht anders zu erwarten, waren im ganzen Zimmer Kleidungsstücke und Abfall verstreut.


    Auf jedem der beiden Betten saß ein Mädchen.


    »Laurie Frost«, stellte Lydia das eine vor. Vor den Mädchen hatte sie anscheinend nicht so viel Angst. »Frost, das ist Kaitlyn …«


    »Die kenn ich schon«, sagte das Mädchen spitz und stand auf. Ihr blondes Haar war noch heller als das von Joyce, nur ungepflegter. Sie hatte ein schönes Gesicht, dem die ständig geweiteten Nasenflügel allerdings einen verächtlichen Ausdruck verliehen. Sie trug einen Body aus roter Spitze, und als sie sich mit der Hand die Haare aus den Augen strich, sah Kaitlyn, dass ihre langen, silbern lackierten Fingernägel gepierct und mit winzigen Ringen geschmückt waren, die wie Ohrringe aussahen.


    »Die ist eine von ihnen, von denen, die weggelaufen sind«, fauchte Frost.


    »Ja, genau«, sagte das andere Mädchen.


    Lydia brauchte sie nicht vorzustellen, denn Kaitlyn erkannte sie von dem Bild auf einer Aktenmappe aus 
     Mr Zetes’ Büro. Allerdings hatte das Foto ein hübsches, gesundes Mädchen mit dunklem Haar und lebhaftem Gesicht gezeigt. Sie war zwar nach wie vor hübsch, dennoch wirkte sie grotesk. Ihre Haare durchzogen himmelblaue Strähnen, und die Augen waren dick mit schwarzer Schminke umrahmt. Das Gesicht wirkte hart, die Kinnpartie kämpferisch.


    Sabrina Jessica Gallo, dachte Kaitlyn. Lernen wir uns also endlich persönlich kennen.


    »Ich kenne dich auch«, sagte Kaitlyn. Sie achtete darauf, dass ihre Stimme kühl klang, und erwiderte unverwandt Bris starren Blick. »Und im Moment laufe ich auch nicht weg. Ich bin wieder da.«


    Bri und Frost sahen einander an und brachen dann in ein grauenhaftes Gelächter aus. Bri bellte, Frost wieherte.


    »Da bist du also wieder, direkt in der Falle«, prustete Frost und wedelte mit ihren langen silberfarbenen Fingernägeln. »Kaitlyn, stimmt’s? Wie wirst du denn genannt, Kaitlyn? Kaitykins? Kitty? Kit Kat?«


    »Kicher-Kitty?«, nahm Bri das Spiel auf. »Pretty Kitty?«


    Wieder brachen sie in lautes Gelächter aus.


    »Wir sollten Kitty Kat willkommen heißen«, sagte Frost. Ihre breiten, blassblauen Augen blickten Kait boshaft, aber merkwürdig entrückt an. Kaitlyn fragte sich, ob sie vielleicht high war. Oder verhielten sich die 
     beiden immer so? Die Gemeinschaft hatte Wahnsinn in ihnen ausgemacht, und auch Kaitlyn spürte, dass sie alle ziemlich daneben waren. Aggressiv, bösartig, aber irgendwie diffus. Als befänden sie sich in einem dichten Nebel. Sie waren kein bisschen misstrauisch, stellten nicht die richtigen Fragen.


    Kaitlyn wusste nicht recht, was sie tun sollte, während die beiden auf sie zeigten und kicherten wie Kindergartenkinder.


    »Sabrina, Frost, ich habe gesagt, sofort!«, schallte Joyce’ Stimme aus dem Flur wie ein Peitschenhieb. Die Mädchen kicherten weiter. Joyce rauschte an Kaitlyn vorbei wie ein blonder Meteor, schimpfte mit den beiden und begann Kleidungsstücke vom Boden aufzulesen.


    Kaitlyn schüttelte den Kopf und setzte eigens für Joyce einen Gesichtsausdruck sanften Erstaunens auf. Dann drehte sie sich zu Lydia um.


    »Ich glaube, ich habe genug gesehen«, sagte sie und schwebte von dannen.


    Wenige Minuten später kam Joyce in Lydias Zimmer. Ihr Haar war zerzaust, das Gesicht rot angelaufen, doch ihre blauen Augen blickten Kaitlyn noch immer hart an.


    »Du kannst heute bleiben«, erklärte sie Kaitlyn. »Ich will nicht, dass du nach unten kommst, während ich Versuche durchführe.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich habe letzte Nacht so gut wie gar nicht geschlafen.«


    »Na dann, gute Nacht«, sagte Joyce finster.


    In erstaunlich kurzer Zeit kehrte im ersten Stock Ruhe ein. Lydia, Renny und Bri waren in der Schule, Schakal Mac und Frost wohl in den Labors. Gabriels Tür war verschlossen.


    Erst als sich Kaitlyn auf das ihr vertraute Bett legte, merkte sie, wie müde sie eigentlich war. Sie fühlte sich ausgelaugt, nicht nur jeglicher Energie, sondern auch ihrer Gefühle beraubt. Sie hatte eigentlich wach bleiben und einen Plan schmieden wollen, schlief aber auf der Stelle ein.


    Als sie aufwachte, erfüllte warmes weiches Nachmittagslicht den Raum. Um sie herum war noch immer alles still.


    Sie stand auf, doch ihr wurde so schwindelig, dass sie sich am Kopfende des Bettes abstützen musste. Sie atmete tief ein und aus, den Kopf gesenkt, bis es ihr wieder besser ging.


    Dann schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür.


    Stille. Sie ging zur Treppe und horchte nach unten. Nichts zu hören. Vorsichtig huschte sie die Treppe hinunter.


    Wenn Joyce sie sah, würde sie sagen, dass sie Hunger hatte, und fragen, wann es Abendessen gab. Doch Joyce war nirgends zu sehen. Auch das Erdgeschoss schien völlig verlassen zu sein. Kaitlyn war allein im Haus.


    Okay, keine Panik. Das war wunderbar, eine hervorragende Gelegenheit. Wonach sollte sie zuerst suchen?


    Wenn ich der große hässliche Kristall wäre, wo würde ich stehen?, fragte sie sich.


    Ein nahe liegendes Versteck war das Geheimbüro im Keller. Doch dort konnte Kaitlyn nicht hin. Lewis hatte die Geheimtür in der Holztäfelung immer mittels Telekinese geöffnet. Eine zweite Möglichkeit war Mr Zetes’ Haus in San Francisco, wo er den Kristall noch vor Kurzem aufbewahrt hatte. Doch daran konnte sie heute nichts ändern. Sie würde später einen Weg finden müssen, dorthin zu kommen.


    Joyce hatte ihr verboten, bei den Versuchen dabei zu sein. Deshalb wollte Kaitlyn in den Laboratorien beginnen.


    Das vordere Labor war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte: merkwürdige Gerätschaften, ein Wandschirm, Sessel und Sofas, Regale, eine Stereoanlage. Die Wände waren hier nicht verschmiert. Kaitlyn warf einen kurzen Blick in die Kabinen, die an den Wänden standen, wusste aber schon vorher, dass der Kristall nicht hineinpasste. Sie fand lediglich weitere Gerätschaften vor.


    Ich frage mich, was die für Kräfte haben, dachte sie, und rief sich die vier Jugendlichen in Erinnerung. Sie hatte vergessen, Lydia danach zu fragen. Gabriel hatte erwähnt, dass Frost hellsehen konnte, aber die anderen … Sie war sich ziemlich sicher, dass es reichlich abgedrehte Fähigkeiten sein mussten.


    Als Kaitlyn im hinteren Labor weitersuchen wollte, stellte sie fest, dass die Tür verschlossen war.


    Aha!


    Früher war das hintere Labor nie abgeschlossen gewesen. Kaitlyn kam das sehr verdächtig vor.


    Doch ihre Aufregung bekam einen kräftigen Dämpfer, als ihr klar wurde, dass sie auch hier nicht hineinkam.


    Einen Moment mal, dachte sie. Joyce hatte auf der Pinnwand in der Küche immer einen Haustürschlüssel aufbewahrt, den man sich nehmen konnte, wenn man das Haus verließ. In manchen Häusern hatten die Innentüren dasselbe Schloss wie die Außentür. Wenn der Schlüssel noch da war und passte …


    Kurz darauf tastete sie in der stillen, dämmrigen Küche auf der oberen Leiste der Pinnwand nach dem Schlüssel. Sie fand Staub, eine tote Fliege … und einen Schlüssel.


    Hurra! Kaitlyn sandte Stoßgebete zum Himmel, während sie ins Labor zurückkehrte. Vor lauter Aufregung ließ sie den Schlüssel fast fallen, als sie damit vor der verschlossenen Tür stand.


    Es muss funktionieren, es muss einfach funktionieren …


    Der Schlüssel ließ sich glatt ins Schloss schieben – und er passte! Sie drehte ihn hin und her. Die Tür öffnete sich.


    Kaitlyn ging ins Labor und schloss die Tür hinter sich.


    Im Raum herrschte ein schummriges Licht. Früher war dort eine Garage gewesen, und deshalb gab es nur ein kleines Fenster. Kaitlyn blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Sie wagte es nicht, Licht zu machen.


    Im Labor standen zwei Regale und weitere Gerätschaften. Außerdem gab es einen Stahlkäfig, der aussah wie ein Tresor.


    Ein Faradayscher Käfig.


    Kaitlyn fiel wieder ein, was Joyce ihr darüber erzählt hatte. Er war dazu da, die Probanden in völliger Isolation zu testen. Er war schalldicht und undurchlässig für Wellen jeglicher Art. Gleich am ersten Tag hatte Joyce Gabriel dort hineingesetzt.


    Kait wusste noch, dass sie Joyce angebettelt hatte, sie niemals in diesen Käfig zu stecken.


    Ihr Mund war trocken. Sie versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie ging auf das graue Stahlungetüm zu, einen Arm ausgestreckt, als wäre sie blind.


    Sie spürte kühles Metall.


    Wenn ich ein Kristall wäre, dann wäre ich hier drin. Abgeschirmt, sicher eingeschlossen. Genügend Platz um mich, dass mehrere Menschen sich um mich versammeln können.


    Kaitlyns Finger strichen über das Metall. Ihre Ruhe war dahin, ihr Herz pochte nicht nur, es trommelte. Wenn der Kristall wirklich da drin war, musste sie ihn 
     sich ansehen. Aber sie wollte ihn eigentlich gar nicht sehen, wollte nicht allein sein mit dem monströsen Gebilde … im Dunkeln …


    Kaitlyns Haut juckte, ihre Knie zitterten. Doch mit den Fingern suchte sie weiter. Sie fand so etwas wie einen Griff.


    Du schaffst das. Du schaffst das.


    Sie zog daran.


    Zunächst dachte sie, das Geräusch, das sie hörte, sei das Knarren der Stahlschranktür. Dann merkte sie, dass jemand die Labortür hinter ihr geöffnet hatte.

  


  
    

    KAPITEL SECHS


    Was tut eine Spionin, wenn sie erwischt wird?


    Kaitlyns Mageninhalt schlug Purzelbäume. Sie erkannte die Stimme, noch ehe sie herumwirbelte und die Silhouette in der Tür sah.


    Hinter ihm schien Licht. Breite Schultern, senkrechte Linien bis zum Boden – ein Mann im langen Mantel.


    »Hast du etwas Interessantes gefunden?«, fragte Mr Zetes. Er schwang den Spazierstock mit dem goldenen Knauf in der rechten Hand.


    Oh Gott. Das Summen war wieder da. Sie konnte nicht antworten, konnte sich auch nicht bewegen, obwohl ihr Herz so heftig hämmerte, dass der ganze Körper von dem Rhythmus erschüttert wurde.


    »Du wüsstest wohl gerne, was da drin ist?«


    Sag doch etwas, du dumme Ziege. Sag etwas, irgendwas.


    Ihre trockenen Lippen bewegten sich mechanisch. »Ich … nein. Ich … ich wollte nur …«


    Mr Zetes betrat das Zimmer und schaltete das Licht an. »Mach schon, sieh es dir ruhig an«, sagte er.


    Doch Kaitlyn konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Als sie den Mann zum ersten Mal gesehen 
     hatte, hatte sie ihn als geradezu aristokratisch empfunden. Das weiße Haar, die edel gebogene Nase, die stechenden dunklen Augen – er hatte ausgesehen wie ein englischer Earl. Und wenn hin und wieder ein grimmiges Lächeln über sein Gesicht gehuscht war, war sie sich sicher gewesen, dass sich dahinter ein Herz aus Gold verbarg.


    Doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass er anders war.


    Seine Augen hielten Kaitlyn mit fast hypnotischer Kraft fest. Sie bohrten sich in ihren Geist, nagten daran. Sie hatte das Gefühl, als ginge eine stärkere telepathische Kraft von ihm aus als von Gabriel. Seine gelassene, aber herrische Stimme schien in ihrem Blutkreislauf widerzuhallen.


    »Natürlich willst du es sehen«, sagte er, und Kaitlyns Kehle verschloss sich, ehe sie widersprechen konnte. Er ging gemessenen, aber festen Schrittes auf sie zu. »Sieh ihn dir an, Kaitlyn. Es ist ein sehr stabiler Faradayscher Käfig. Sieh nur.«


    Obwohl sie es nicht wollte, drehte Kaitlyn den Kopf.


    »Es ist ja nur natürlich, dass du dich dafür interessierst – und wissen willst, was da drin ist. Hast du schon mal hineingesehen?«


    Kaitlyn schüttelte den Kopf. Da sie ihm nicht mehr in die Augen sah, fand sie ihre Sprache wieder, zumindest in Ansätzen. »Mr Zetes, ich wollte nicht …«


    »Joyce hat mir gesagt, dass du zurückgekehrt bist, um 
     dich uns anzuschließen.« Mr Zetes’ Stimme war rhythmisch, fast beruhigend. »Das hat mich sehr gefreut. Du hast großes Talent, weißt du, Kaitlyn. Und einen starken und neugierigen Verstand.«


    Während er sprach, schloss er den Stahlschrank auf und zog am Griff. Kaitlyn brachte vor Angst keinen Ton heraus. Bitte, dachte sie. Bitte, ich will es nicht sehen, lass mich einfach gehen.


    »Und jetzt wollen wir deine Neugier befriedigen. Geh nur hinein, Kaitlyn.«


    Er zog die Stahltür auf. Drinnen haftete eine einzelne, batteriebetriebene Lampe an der Wand. Sie gab genügend Licht, dass Kaitlyn sehen konnte, was sich im Schrank befand.


    Es war nicht der Kristall, sondern eine Art Tank aus dunklem Metall.


    Entsetzt und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, ging Kaitlyn einen weiteren Schritt in den Schrank hinein. Der Tank glich äußerlich einem Müllcontainer, war allerdings nicht rechteckig, sondern an einer Seite abgeschrägt. An dieser Seite befand sich die Tür. Sie sah aus wie der Eingang zu einem Sturmkeller.


    Außen am Tank waren alle möglichen Schläuche und Kabel befestigt. Ein Gerät, das daneben stand, sah aus wie der Elektroenzephalograph, mit dem Joyce Kaitlyns Hirnwellen gemessen hatte. Daneben standen weitere Geräte, die Kaitlyn nicht kannte.


    Der Tank selber wirkte wie ein riesiger Sarg.


    »Was … ist das?«, flüsterte Kaitlyn. Vor Angst stockte ihr der Atem. Das Stahlungetüm war von einer Aura des Bösen umgeben.


    »Nur ein Versuchsaufbau, meine Liebe«, sagte Mr Zetes. »Man bezeichnet es als Isolationstank. Im Grunde handelt es sich um einen Ganzfeldkokon. Wenn man eine Probandin da hineinsetzt, ist sie von völliger Dunkelheit und Stille umgeben. Es gelangt kein Licht und kein Geräusch hinein. Außerdem ist der Tank mit Wasser gefüllt, sodass sie die Schwerkraft des eigenen Körpers nicht mehr spürt. Auch sonst gibt es keinerlei Sinnesstimulation. Unter diesen Bedingungen kann eine Person …«


    … verrückt werden, dachte Kait. Sie wich unwillkürlich vor dem Tank zurück und drehte sich um. Schon allein die Vorstellung, völliger Dunkelheit und Stille ausgesetzt zu werden, rief Übelkeit in ihr hervor.


    Mr Zetes packte sie an der Hand und hielt sie fest. »Da die Person nicht von äußerlichen Einflüssen abgelenkt wird, kann sie ihre paranormalen Kräfte vollständig entfalten. Genau wie neulich, als Joyce dir Augenbinde und Kopfhörer aufgesetzt hat, meine Liebe. Weißt du noch?«


    Er sah ihr direkt in die Augen, erwiderte unbewegt ihren angsterfüllten Blick. Ihr war der Gebrauch der weiblichen Form durchaus nicht entgangen. Wenn man eine Probandin hineinsetzt, spürt sie ihren Körper nicht mehr.


    »Wie ich schon gesagt habe: Du hast eine fantastische Gabe, Kaitlyn. Ich möchte, dass du sie vollständig entwickelst.«


    Er führte sie zum Tank.


    Sie konnte sich nicht wehren. Wie bedächtig er sprach, wie entschlossen er sie festhielt … Sie hatte keinen eigenen Willen mehr.


    »Hast du schon einmal von der griechischen Vorstellung des arete gehört, meine Liebe?« Er hatte seinen Stock beiseite gestellt und öffnete die Tür zum Tank. »Das bedeutet Selbstvervollkommnung, also alles zu werden, was man sein kann.« Er schob sie durch die offene Tür. »Was, glaubst du, dass du sein kannst, Kaitlyn?«


    Vor ihr tat sich ein schwarzes Loch auf. Kaitlyn ging hilflos hinein.


    »Mr Zetes!«


    Die Stimme klang in Kaitlyns Ohren dünn und fern. Das schwarze Loch vor ihr beherrschte ihre Wahrnehmung.


    »Mr Zetes, ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Was tun Sie da?«


    Der Druck auf Kaitlyns Nacken ließ nach, und sie konnte sich wieder frei bewegen. Als sie sich umdrehte, sah sie Joyce in der Tür stehen. Gabriel und Lydia waren hinter ihr.


    Kaitlyn stand einfach nur da, blinzelte, versuchte zu atmen. Mr Zetes ging zu Joyce und sprach mit gedämpfter 
     Stimme zu ihr. Kaitlyn sah, dass Joyce sie überrascht ansah und dann den Kopf schüttelte.


    »Es wird mir leid, aber ich kann es nicht ändern«, erklärte Mr Zetes mit leichtem Bedauern in der Stimme. Es klang, als sagte er: »Es tut mir leid, aber wir müssen die Kosten senken.«


    Er spricht davon, dass ich gleich sterben werde, dachte Kaitlyn. Plötzlich purzelten ihr die Worte nur so aus dem Mund.


    »Joyce, es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte hier nicht reingehen sollen, aber ich wollte sehen, was sich verändert hat, und es war niemand da, den ich hätte fragen können, und … es tut mir so leid. Ich hatte nichts Böses vor.«


    Joyce sah sie an, zögerte und nickte dann. Sie winkte Mr Zetes ins vordere Labor und redete auf ihn ein. Kaitlyn folgte ihnen langsam, vorsichtig.


    Sie konnte nicht alles hören, doch was sie hörte, ließ ihr den Atem stocken. Joyce verteidigte sie, setzte sich für sie ein.


    »Das Institut kann sie gut gebrauchen«, sagte sie. Ihr sonnengebräuntes Gesicht war ernst. »Sie ist ausgeglichen, gewissenhaft und verlässlich. Anders als die anderen …« Sie brach ab. »Sie kann uns wirklich nützen.«


    Gabriel stimmte ihr zu.


    »Ich kann mich für sie verbürgen«, sagte er. Kaitlyn überkam eine Welle der Dankbarkeit – und Bewunderung 
     für den unbewegten Ausdruck in seinen grauen Augen. »Ich habe ihren Geist erforscht. Sie meint es ehrlich. «


    Sogar Lydia stimmte in den Chor ein, wenn auch als Letzte.


    »Sie will wirklich hier sein, und ich möchte sie als Mitbewohnerin behalten. Bitte, lass sie bleiben.«


    Als sie ihnen so zuhörte, war Kaitlyn fast schon selbst überzeugt. Sie wirkten alle so sicher.


    Und irgendwie funktionierte es, oder so schien es zumindest. Mr Zetes schüttelte nicht mehr bedauernd den Kopf, sondern machte ein nachdenkliches Gesicht. Schließlich reckte er das Kinn vor, atmete einmal tief ein und nickte.


    »Na gut, ich bin bereit, ihr noch eine Chance zu geben«, sagte er. »Ich würde allerdings gern ein wenig mehr Reue sehen, ein Zeichen dafür, dass es ihr leidtut. Aber ich vertraue Ihrem Urteil, Joyce. Und eine zweite Hellseherin können wir mit Sicherheit brauchen.« Er drehte sich zu Kaitlyn um und lächelte sie wohlwollend an. »Du und Lydia, ihr könnt schon mal zum Abendessen gehen. Ich möchte noch kurz mit Gabriel sprechen.«


    Es ist tatsächlich vorbei, dachte Kaitlyn. Sie werden mich nicht umbringen. Sie geben mir etwas zu essen. Ihr Puls normalisierte sich nach und nach. Sie versuchte, das Zittern in ihren Beinen zu verbergen, während sie Lydia in die Küche folgte.


    Ehe sie das vordere Labor verließ, hörte sie Mr Zetes noch einige Worte mit Joyce wechseln.


    »Geben Sie ihr eine Chance, aber behalten Sie sie im Auge. Und Laurie Frost soll sie auch beobachten. Sie hat Intuition. Sie wird subversive Tendenzen aufschnappen. Und falls sie etwas findet … Sie wissen, was dann zu tun ist.«


    Joyce seufzte. »Emmanuel, Sie wissen, was ich von Ihren ›Problemlösungen‹ halte …«


    »Wir lassen sie bald einen Auftrag erledigen. Damit ließe sich allerhand beweisen.«


    »Kait, kommst du?«, rief Lydia aus der Küche.


    Kaitlyn ging durch die Tür, blieb dort aber stehen.


    »Gabriel«, hörte sie Mr Zetes sagen. »Ich fürchte, du bist leichtsinnig gewesen.«


    »Wegen des Kristallsplitters?« Gabriel klang beherrscht, aber trotzig. »Sie haben nicht gehört …«


    »Nein, das meine ich nicht«, unterbrach ihn Mr Zetes gelassen. »Joyce hat es mir schon erklärt. Aber in der Ivy Street hat man einen Mann gefunden. Er war halb tot und wies alle Anzeichen eines Menschen auf, dem die Lebensenergie entzogen wurde. Die Polizei stellt Ermittlungen an.«


    »Oh.«


    »Es war sehr leichtsinnig von dir, es in deiner unmittelbaren Umgebung zu tun. Und der Mann könnte reden. « Mr Zetes’ Stimme senkte sich zu einem eisigen Flüstern. »Nächstes Mal bringst du es zu Ende.«


    Kaitlyn zitterte noch, als Gabriel durch die Tür kam. Sie hatte Mühe, ihm ein dankbares Lächeln zuzuwerfen.


    Danke.


    Er zuckte die Schultern. Kein Problem.


    Beim Abendessen war es still am Tisch. Joyce servierte Cheeseburger mit Speck, was noch vor Kurzem undenkbar gewesen wäre. Die Jugendlichen musterten Kaitlyn neugierig, sagten aber nicht viel. Kait hatte das Gefühl, dass sie nur auf den richtigen Moment lauerten.


    »Was habt ihr denn heute Nachmittag so unternommen? «, versuchte sie, Konversation zu treiben.


    »Ich war in Marin. Reitstunden«, erwiderte Lydia in gedämpftem Ton. Wenn die anderen dabei waren, wagte sie es offenbar nie, laut zu sprechen.


    »Ich habe geschlafen«, sagte Gabriel.


    Von den anderen antwortete niemand, auch Joyce nicht. Kaitlyn ließ die Sache auf sich beruhen und aß ihre Pommes. Es war allerdings interessant: Diejenigen, die getestet werden sollten, waren nicht in den Labors gewesen. Konnte es sein, dass sie in San Francisco waren? In Mr Zetes’ Haus, zusammen mit dem Kristall?


    Sie nahm sich vor, der Frage später nachzugehen.


    Joyce’ nächste Bemerkung hätte auch ein Zufall sein können.


    »Du hast also den Isolationstank gesehen.«


    Kaitlyn hätte sich fast verschluckt. »Ja. Hat … Ist schon mal jemand von euch in dem Ding drin gewesen?«


    »Klar, der ist cool«, sagte Bri. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Kosmisch geradezu! Stark.« Der ekstatische Gesichtsausdruck wollte nicht recht zu dem offenen Mund mit dem halb gekauten Cheeseburgerbissen passen.


    »Mach’s Maul zu, du Schlampe!«, fauchte Frost und warf mit einer Gurkenscheibe nach ihr.


    »Wer ist hier ’ne Schlampe, du Flittchen?«, gab Bri herzlich zurück und kaute weiter. »Kittchen Flittchen. Flitter Glitter.«


    Sie lachten beide, Frost wiehernd, Bri bellend.


    Schakal Mac warf ihnen einen bösen Blick zu. »Hört auf mit dem verdammten Lärm«, schnauzte er sie an. »Ihr macht mich krank mit dem beschissenen Gegacker. « Er hatte mit hingebungsvoller Konzentration gegessen. So in etwa stellte sich Kaitlyn einen Kojoten beim Verschlingen seiner Beute vor.


    »Ich finde es toll, wenn sich die Mädels amüsieren«, sagte Renny, der seine Mahlzeit mit einer pedantischen Präzision zu sich genommen hatte. Er wedelte mit einer Pommes. »Du nicht, Mac?«


    »Willst du mich veräppeln? Willst du mich verarschen, Mann?«


    Kaitlyn blinzelte. Sie konnte der Logik in Macs Gedankengang nicht folgen. Aber man musste keine Logik anwenden, um den plötzlich aufblitzenden Zorn in Macs zu Schlitzen verengten Augen zu sehen.


    Er stand auf, stützte sich mit den Händen auf den Tisch und lehnte sich drohend zu Renny hinüber. »Ich habe gesagt, willst du mich verarschen?«, brüllte er.


    Als Antwort warf ihm Renny einen Cheeseburger ins Gesicht.


    Kaitlyn riss ungläubig den Mund auf. Der Cheeseburger triefte vor Ketchup und Mayonnaise, und Renny hatte das Brötchen vorsorglich geöffnet, damit Schakal Mac beides in voller Pracht abbekam.


    Bri kreischte vor Lachen. »Treffer, Treffer! Treffer, Pfeffer!«


    »Was soll denn daran komisch sein?« Schakal Mac packte sie bei den Haaren und knallte ihr Gesicht auf den Teller. Er drückte kräftig auf den Hinterkopf und rieb ihr Gesicht auf dem Teller hin und her. Aus Bris Lachen wurde Schreien.


    Kaitlyn sah dem Treiben sprachlos zu. Frost versenkte ihre langen Fingernägel in einer Schüssel Krautsalat, holte eine Handvoll heraus und warf damit auf Mac. Dabei verteilte sich das Kraut über den ganzen Tisch und traf auch Renny.


    Renny griff nach einer Flasche Mineralwasser.


    »Höchste Zeit zu gehen.« Gabriel packte Kaitlyn am Oberarm und zog sie vom Tisch weg, gerade rechtzeitig, dass die Flasche nicht sie traf. Lydia trippelte bereits aus dem Esszimmer.


    »Aber er wird sie umbringen!«, keuchte Kaitlyn. Mac drückte noch immer Bris Gesicht in den Teller.


    »Na und?« Gabriel schleuste sie in die Küche.


    »Nein, ich meine, wirklich. Ich glaube, der Teller ist zerbrochen. Er wird sie umbringen.«


    »Na und?«


    Sie hörten das klirrende Geräusch zerbrechenden Glases, und Kaitlyn sah sich über die Schulter um. Schakal Mac hatte Bris Hinterkopf losgelassen, und Renny schlug mit der kaputten Mineralwasserflasche nach ihm.


    »Oh mein Gott …«


    »Komm schon.«


    In der Küche wusch Joyce gerade Geschirr ab.


    »Joyce, die …«


    »Das machen die jeden Abend«, erwiderte Joyce kurz angebunden. »Lass sie in Ruhe.«


    »Jeden Abend?«


    Gabriel streckte sich gelangweilt. Dann lächelte er. »Komm, wir gehen auf den Balkon«, sagte er zu Kaitlyn. »Ich brauche etwas frische Luft.«


    »Nein, ich … ich will Joyce noch beim Abwasch helfen. « Sie wollte ihn wegen solcher Nebensächlichkeiten nicht anlügen, deshalb fügte sie im Stillen hinzu: Ich will kurz mit ihr reden. Ich hatte noch keine Gelegenheit.


    »Wie du willst.« Gabriels Stimme klang unerwartet kalt, sein Gesicht war wie versteinert. »Später habe ich zu tun.« Er ging.


    Kaitlyn wusste nicht, warum er so sauer war, konnte aber auch nichts daran ändern. Als Spionin musste sie nun einmal Informationen sammeln. Sie nahm einen Teller in die Hand und sagte: »Joyce, warum lassen Sie sich das gefallen?«


    »Von Gabriel? Ich weiß nicht, wie ist es denn bei dir?«


    »Ich meine die da.« Kaitlyn deutete mit dem Kinn in Richtung Esszimmer, aus dem Schreie und Kampfgeräusche zu hören waren.


    Joyce biss die Zähne zusammen und schrubbte mit dem Schwamm heftig eine fettige Bratpfanne. »Weil ich muss.«


    »Nein, ehrlich. Die sind alle so was von verrückt. Das ist doch gegen alles, woran Sie glauben.« Kaitlyn verließ die Logik. Vielleicht saß ihr noch der Schrecken darüber, was sie vor dem Abendessen erlebt hatte, in den Gliedern. Sie hatte das Gefühl, dass sie wohl besser den Mund hielt, doch stattdessen plapperte sie munter weiter. »Ich meine, ich hatte den Eindruck, dass Sie wirklich an etwas glauben, und ich verstehe einfach nicht …«


    »Du willst wissen, warum? Dann zeige ich es dir!«


    Mit seifennasser Hand zog Joyce etwas hinter den Schachteln mit dem chinesischen Essen hervor.


    Es war eine Ausgabe der Zeitschrift für Parapsychologie.


    »Da drin wird mein Name erscheinen! Über dem Leitartikel. Und nicht nur da.« Joyce’ Gesicht war verzerrt. Es erinnerte Kaitlyn an den Abend, an dem Joyce versucht 
     hatte, Gabriel umzubringen, indem sie seinen blutenden Kopf gegen den Kristall gepresst hatte. Ein Ausdruck fanatischer Besessenheit stand ihr im Gesicht.


    »Und nicht nur da, sondern auch in Natur, in Naturwissenschaften, im American Journal of Psychology und im New England Journal of Medicine«, schwärmte Joyce. »In interdisziplinären Zeitschriften, den angesehensten der Welt. Mein Name und meine Arbeit.«


    Mein Gott, sie ist verrückt geworden, dachte Kaitlyn. Joyce hielt sie mit ihrem Übereifer völlig in ihrem Bann.


    »Und das ist erst der Anfang. Preise. Stipendien. Eine Professur an einer Universität meiner Wahl. Und schließlich noch eine Kleinigkeit – der Nobelpreis.«


    Erst dachte Kait, sie machte Spaß. Aber Joyce’ Miene war völlig ernst. Sie wirkte so wahnsinnig wie jeder der vier paranormalen Psychopathen draußen im Esszimmer.


    Ob er sie wohl auch mit dem Kristall in Kontakt gebracht hatte?, fragte sich Kaitlyn. Oder wirkte es sich mit der Zeit negativ aus, dass Joyce so viel mit dem Kristall zu tun hatte – ähnlich wie beim Passivrauchen?


    Doch egal, wie sehr der Kristall Joyce’ Sehnsüchte verstärkt hatte: Es blieben ihre Sehnsüchte. Kaitlyn hatte endlich entdeckt, was Joyce bei der Stange hielt. Sie hatte der Frau in die Seele geblickt.


    »Deshalb halte ich das aus, und deshalb werde ich auch künftig alles aushalten. Damit die Wissenschaft vorankommt. Und damit ich bekomme, was mir zusteht.«


    Joyce, die mit der Zeitschrift vor Kaitlyns Augen herum gewedelt hatte, ließ sie plötzlich sinken und widmete sich wieder dem Abwasch.


    »Mach doch einen Spaziergang«, sagte sie mit nunmehr ausdrucksloser Stimme. »Ich komme hier schon allein zurecht.«


    Wie betäubt verließ Kaitlyn die Küche. Sie kehrte nicht ins Esszimmer zurück, sondern ging geradewegs nach oben.


    Gabriels Tür war verschlossen. Das hätte sie sich denken können. In kürzester Zeit war es ihr gelungen, zwei der drei Menschen, die sie vor Mr Zetes in Schutz genommen hatten, vor den Kopf zu stoßen. Sie konnte das Trio ebenso gut vervollständigen, philosophierte sie, und ging in das Zimmer, das sie sich mit Lydia teilte.


    Doch Lydia ließ sich weder vor den Kopf stoßen, noch wollte sie überhaupt mit Kaitlyn sprechen. Sie lag im Bett, die Decke über den Kopf gezogen. Ob sie beleidigt war oder einfach nur Angst hatte, wusste Kaitlyn nicht. Jedenfalls wollte sie partout nicht mit ihr reden.


    So was von launisch, dachte Kait.


    Es war ein langer, öder Abend. Kait hörte, wie die anderen die Treppe hochstapften und sich auf ihre Zimmer verteilten. Dann dröhnte aus einem Zimmer der Fernseher, aus dem anderen kreischte laute Musik. Der Lärm störte Kaitlyn bei der einen Sache, die wirklich entspannend auf sie wirkte: dem Malen.


    Auch das Zimmer deprimierte sie. Ihre alten Sachen waren verschwunden. Offenbar hatte man sie weggeworfen, als die neuen Bewohner kamen. Annas Rabenmaske lag noch in einer Ecke. Kait wagte es nicht, sie wieder an ihren angestammten Platz zu hängen.


    Schließlich beschloss sie, ein Bad zu nehmen und Lydias Beispiel zu folgen. Sie badete ausgiebig und kuschelte sich dann ins Bett. Dort konnte sie sich aufs Denken konzentrieren.


    Bilder vom vergangenen Tag schwebten ihr durch den Kopf. Die Fratze des rothaarigen Mannes, Gabriels Gesicht in der Morgendämmerung, Mr Zetes im Mantel.


    Ich muss Pläne schmieden, dachte sie. Ich muss Rätsel lösen. Herausfinden, wie ich an den Kristall komme. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren, sondern sprang ständig von einem Gedankenfetzen zum andern.


    Joyce hat mich verteidigt … Ich habe die Betrügerin betrogen. Und überzeugt hat sie meine Behauptung, dass Rob und ich uns getrennt haben … weil Rob Anna liebt.


    Was für eine Vorstellung. Merkwürdig. Und Gabriel ist auch darauf reingefallen.


    Sie musste wohl sehr müde sein, denn wieder sprangen ihre Gedanken weiter, und ihre Gedankengänge wurden immer unlogischer. Ich hoffe, Gabriel ist nicht wirklich wütend auf mich. Ich brauche ihn. Oh Gott, was ich ihm alles gesagt habe …


    War das falsch? Ihm vorzumachen, dass ich ihn liebe? Aber es war eigentlich gar keine Lüge. Ich mag ihn wirklich …


    So sehr wie Rob?


    Das war ein ketzerischer Gedanke, und plötzlich war sie wieder hellwach. Sie merkte, dass sie schon halb geträumt hatte.


    Aber der Gedanke verließ sie nicht.


    In Kanada hatte sie erfahren, dass Gabriel sie liebte, sie auf eine verletzliche, kindliche Art liebte, die sie ihm nie zugetraut hätte. Doch sie hatte es gesehen, es in seinem Innern gespürt. Er hatte sich ihr völlig geöffnet, war voller Wärme, voller Freude gewesen …


    … genau wie heute Morgen, flüsterte eine Stimme in ihr.


    Aber in Kanada hatte sie ihn nicht geliebt. Oder zumindest war sie nicht verliebt gewesen.


    Man konnte nicht zwei Leute gleichzeitig lieben. Das ging doch nicht …


    Wirklich nicht?


    Plötzlich war Kaitlyn eiskalt. Ihre Hände waren kalt, das Gesicht war kalt. Als hätte jemand in ihr ein Fenster geöffnet und einen kalten Polarwind hereingelassen.


    Wenn ich Gabriel liebe … wenn ich beide liebe …


    Wie soll ich mich da entscheiden?


    Wie soll ich mich entscheiden?


    Die Worte klangen so laut in ihrem Kopf, dass sie die Geräusche in ihrem Zimmer zunächst gar nicht bemerkte. 
     Erst, als ein Schatten an der Wand neben ihr auftauchte, schreckte sie auf.


    Entsetzen erfasste sie. Einen Augenblick dachte sie, es sei Mr Zetes – doch dann sah sie Gabriel neben ihrem Bett stehen.


    Oh Gott, hatte er ihre Gedanken gehört? Sie suchte nach ihren Schutzschilden und musste feststellen, dass keine da waren. Sie war völlig ausgebrannt.


    Doch Gabriel lächelte sie unter schweren Augenlidern an. Nie hätte er so gelächelt, wenn er sie belauscht hätte. »Willst du jetzt den Balkon ausprobieren?«, fragte er.


    Kaitlyn sah ihn perplex an. Langsam fand sie ihre Fassung wieder. Er sah besonders gut aus und gefährlich wie die Nacht. Eine geradezu magnetische Anziehungskraft zog sie zu ihm hin.


    Aber sie war erschöpft. Schutzlos. Und sie hatte gerade erst entdeckt, in was für einer Krise sie steckte. Einer Krise, die ihre ganze Welt zum Einsturz zu bringen drohte.


    Ich kann nicht mit ihm gehen. Es wäre Wahnsinn.


    Die Anziehungskraft wurde immer stärker. Sie brauchte Halt. Sie brauchte seinen Halt.


    »Komm schon«, flüsterte Gabriel und nahm sie bei der Hand. Er streichelte ihren Handteller mit dem Daumen. »Küss mich, Kait.«

  


  
    

    KAPITEL SIEBEN


    Kaitlyn antwortete mit einem Kopfschütteln. Was um Himmels willen hatte das Mädchen nur?


    Gabriel wusste, dass sie mitkommen wollte. Er dachte an eine Zeile, die er irgendwo in einem alten Buch gelesen hatte, wahrscheinlich, als er mal wieder in Einzelhaft saß. »Sie erzitterte bei seiner Berührung.« Damals hatte er die Nase gerümpft, aber wie er sah, konnte es wirklich geschehen. Als er Kaitlyns Hand genommen hatte, hatte sie gezittert.


    Wo also war das Problem?


    Ich bin müde, flüsterte sie.


    Ach komm schon, auf dem Balkon ist es gemütlich.


    Er sah, dass sie mit sich rang. War sie noch wütend wegen seines Benehmens nach dem Abendessen? Oder …


    … hatte es etwas damit zu tun, was er am Nachmittag gesehen hatte?


    Seine Stimmung verdüsterte sich. Stimmt etwas nicht?, fragte er argwöhnisch.


    »Nein, nein«, erwiderte sie schnell. Im anderen Bett rührte sich das Bündel unter der Bettdecke. Gabriel blickte widerwillig hinüber.


    Kaitlyn stand auf. Gabriel verzog beim Anblick ihres Nachthemds das Gesicht. Es bestand aus Flanell und hüllte sie ein wie ein Zelt, vom Hals bis zu den Knöcheln. Kein Vergleich zu Frost, die an seinem ersten Abend im Institut in etwas vor ihm auf und ab stolziert war, das aussah wie ein durchsichtiges rotes Taschentuch. Zudem hatte sie unmissverständlich klargemacht, dass sie nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn er ihr das Taschentuch abnähme.


    Kaitlyn dagegen hielt sich den Ausschnitt ihres Nachtzeltes zu, während sie eilig in sein Zimmer hinüberging.


    In der Tür blieb sie stehen. Sie musterte die Wände. »Seit wann machst du Graffiti?«


    Er schnaubte. Mac. Er hat hier gewohnt.


    »Und wie fand er das, als du ihn gebeten hast, auszuziehen? «


    Gabriel schwieg. Er wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte. Dann warf er ihr sein beunruhigendes Lächeln zu. Ich habe ihn nicht gebeten.


    »Oh.« Sie ließ es dabei bewenden und ging durch die offene Schiebetür auf den Balkon. »Es ist eine schöne Nacht«, murmelte sie.


    Das stimmte. Die Nacht war mild und mondlos. Zwischen den Ästen der Olivenbäume glitzerten die Sterne. Obwohl es warm war, schlang Kaitlyn die Arme um sich.


    Gabriel schwieg.


    Vielleicht gab es eine ganz einfache Erklärung. Vielleicht hatte er sich getäuscht, was das Zittern anging. Vielleicht hatte sie aus einem anderen Grund gezittert. Vielleicht war es gar keine Sehnsucht gewesen, sondern Angst.


    »Kaitlyn.« Instinktiv bediente er sich der Worte statt der Gedanken und ließ ihr damit die Distanz, die sie zu brauchen schien. »Kait, du musst nicht … Ich meine, du weißt das, oder?«


    Sie drehte sich rasch zu ihm um, als wäre sie überrascht. Doch dann schien sie nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Er hätte ihre Gedanken durchsuchen können – er spürte sie schon wie silberne Fische, die durchs klare Wasser schießen –, aber er wollte es nicht. Er wollte, dass sie es ihm sagte.


    Sie starrte ihn an. »Ach Gabriel. Ich weiß. Ich kann es nicht erklären … ich bin nur … Ach, es war so ein harter Tag.«


    Er legte seine Hände auf ihr Gesicht. Sie begann zu weinen, und das Haar fiel ihr ins Gesicht, während sie kurz und abgehackt atmete.


    Gabriel war wie gelähmt.


    Kaitlyn, die Unbeugsame … weinte. Das kam so selten vor, dass er zunächst zu überrascht war, um zu reagieren. Als er sich wieder gefangen hatte, fiel ihm nur eins ein.


    Er nahm sie in die Arme, und Kaitlyn schmiegte sich an ihn. Sie klammerte sich geradezu an ihn, und einen 
     Augenblick später hob sie das tränenüberströmte Gesicht und sah ihn an.


    Sie küssten sich sanft, behutsam, aber leidenschaftlich. Es war merkwürdig, sie zu küssen, ohne ihren Geist zu berühren, doch er wollte den Kontakt nicht als Erster herstellen. Er wartete auf sie. Bis dahin genoss er die Qual, sich zu beherrschen.


    Es tat gut, sie zu umarmen und ihre weiche Haut zu berühren. Er wollte sie mit aller Kraft festhalten, nicht um sie zu verletzen, sondern um ihr Sicherheit zu geben. Er wollte ihr zeigen, dass er stark genug war, um sie zu beschützen. Ihre Schönheit war wie Feuer und fremdländische Musik. Er liebte sie.


    Und er konnte sie lieben, weil sie niemand anderem gehörte und weil auch sie ihn liebte. Sie hatte alles für ihn aufgegeben.


    Einen Moment lang hatte er ein schlechtes Gewissen, doch sein Wunsch, sie festzuhalten, wischte diese Empfindung fort. Er wollte mehr Nähe, konnte sich nicht länger beherrschen. Er spürte nach ihrem Geist, warf eine Ranke seiner Gedanken aus, um ihre Sinne zu liebkosen.


    Kaitlyn zuckte zurück. Sie entzog sich nicht nur seinem Geist, sondern auch seiner Umarmung. Er spürte, dass sie versuchte, Schutzschilde gegen ihn in Stellung zu bringen.


    Er war entgeistert, sprachlos, verletzt. Kalt, denn sie hatte alle Wärme des Universums mitgenommen.


    Misstrauen stach ihn wie ein Messer, unausweichlich diesmal.


    Was ist da, das ich nicht sehen darf?


    »Nichts!« Sie hatte Angst, nein, Panik. Sein Misstrauen schwoll an, bis es größer war als sie beide zusammen und alles andere ausblendete. Er schleuderte ihr die Worte entgegen wie Steine.


    »Du lügst! Glaubst du, ich merke das nicht?« Er starrte sie an, versuchte seine Atmung zu kontrollieren, zwang seiner Stimme einen samten-eisernen Ton auf. »Es hat wohl nicht zufällig etwas damit zu tun, dass Kessler heute Nachmittag hier aufgetaucht ist, oder?«


    »Rob – hier?«


    »Ja. Ich habe seinen Geist gespürt. Er war unten bei den Mammutbäumen hinter dem Haus. Willst du mir erzählen, dass du das nicht gewusst hast?«


    Ihre Augen waren noch immer vor Erstaunen geweitet – doch er sah und spürte auch ihr schlechtes Gewissen. Sein Misstrauen wurde bestätigt.


    »Was willst du hier, Kaitlyn?«


    »Ich habe dir doch gesagt, ich …«


    »Hör auf, mich anzulügen!« Er verstummte, um sich in den Griff zu bekommen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme wie Eis, weil er durch und durch aus Eis bestand. »Du hast gar nicht mit ihm Schluss gemacht, stimmt’s? Und du willst dich uns hier auch nicht anschließen. Du bist eine Spionin.«


    »Das stimmt nicht. Du gibst mir ja nicht einmal die Chance …«


    »Ich habe allen vorgemacht, ich hätte dir in den Geist gesehen, aber ich habe es nicht getan. Dafür hast du ja gesorgt. Du hast mich wunderbar an der Nase herumgeführt. «


    Ihre Augen waren geweitet und glühten vor Schmerz. »Ich habe dich nicht an der Nase herumgeführt«, sagte sie mit rauer Stimme. »Und wenn du glaubst, dass ich spioniere, dann sagst du es am besten Joyce. Warum sagst du es nicht gleich allen?«


    Er war ganz ruhig. Ein Eisblock kann nichts fühlen. »Oh nein, das darfst du selber tun. Und du wirst es tun, früher oder später – wahrscheinlich früher, denn der Alte ist nicht dumm, und Frost wird auch etwas merken. Du wirst dich verraten.«


    In ihren Augen flackerte blau der Trotz. »Ich sage dir, ich bin keine Spionin«, erklärte sie.


    »Richtig, du bist ja auch immer absolut aufrichtig. Ich glaube dir.« Schnell wie eine Schlange, die zuschlägt, brachte er sein Gesicht ganz nah vor ihres. »Vergiss nur eins nicht: Bleib mir aus dem Weg. Wenn du meine Pläne durchkreuzt, mein Engel, dann gibt es keine Gnade.«


    Als Kaitlyn wieder im Bett lag, weinte sie sich in den Schlaf. Gabriel schritt in seinem Zimmer auf und ab, allein mit seiner finsteren Bitterkeit. 
    


    »Bri – Schule! Frost – Tests!«


    Die Rufe im Gang weckten Kaitlyn auf. Sie war matt, kam sich schrecklich dumm vor, hatte eine verstopfte Nase und schlimme Kopfschmerzen.


    Die Tür wurde aufgerissen. »Lydia – Schule! Kaitlyn, du gehst auch zur Schule. Ich habe gestern alles in die Wege geleitet. Ich bringe euch heute hin.«


    Danke, dass ich das auch erfahre, dachte Kaitlyn, stand jedoch auf. Jeder Muskel ihres Körpers schien zu schmerzen. Sie stolperte ins Bad und machte sich wie ein Roboter an die morgendliche Routine. Erst eine Dusche.


    Das warme Wasser im Gesicht tat ihr gut, doch innerlich kehrte sie immer wieder zu Gabriel zurück und dem, was in der Nacht zuvor geschehen war. Erst war alles wunderbar gewesen, und dann … es hatte sie verletzt, seine Augen zu sehen, die wie dunkle Löcher in seinem Gesicht standen, den Mund, der zu einer Linie zusammengepresst war.


    Du solltest froh sein, dass es sich so entwickelt hat, flüsterte eine Stimme in ihr. Denn wenn es weiter gut gegangen wäre – was hättest du dann getan? Was wäre mit Rob?


    Sie wusste nicht, was sie getan hätte. Sie war völlig durcheinander, und ihr Körper fühlte sich an wie ein einziger Klumpen Schmerz.


    Was machte es schon? Gabriel hasste sie sowieso. Und das war gut so, denn sie wollte Rob treu bleiben. Es war 
     gut – abgesehen von der völlig unerheblichen Tatsache, dass Gabriel sie jederzeit an Mr Zetes verraten konnte. Und der würde sie umgehend umbringen.


    In das Wasser aus der Dusche mischten sich Tränen. Kaitlyn drehte den Kopf, um einmal tief einzuatmen. Deshalb sah sie nicht, dass der Duschvorhang weggezogen wurde.


    Schon schloss sich eine raue Hand um ihren nassen Arm.


    »Was hast du hier zu suchen? Raus!«, brüllte Bri und hängte noch eine Schimpftirade an. Bri zerrte Kait aus der Dusche. Nackt, wie sie war, warf sie das nasse Haar aus dem Gesicht und starrte das andere Mädchen entsetzt an.


    »Du glaubst wohl, du kannst wieder das ganze heiße Wasser verbrauchen? So wie gestern Abend?« So oder so ähnlich brüllte Bri sie an – in Wahrheit war jedes zweite Wort ein Schimpfwort. Kaitlyn stand tropfend auf dem Fliesenboden und hörte sich den Wortschwall entgeistert an.


    »Du glaubst wohl, du bist was Besseres, was?«, schrie Bri. »Die kleine Miss Wunderbar, Liebling aller Pauker. Und du meinst, du könntest alles Wasser der Welt verbrauchen. Weil du es gar nicht anders kennst.«


    Die Sätze wirkten unlogisch, und wieder hatte Kaitlyn das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es war, als könne Bri nicht wirklich erkennen, was sie eigentlich so wütend 
     machte. Nur ihr Zorn und ihre Feindseligkeit waren klar und deutlich.


    »Jedermanns Liebling«, höhnte sie und neigte den Kopf nach vorn, den Zeigefinger am Kinn – eine groteske Shirley-Temple-Imitation. »Was bist du süß …«


    Das brachte das Fass zum Überlaufen. Kaitlyn hatte ein hitziges Temperament, das zündete wie ein Brandbeschleuniger, wenn er mit einem Streichholz in Berührung kommt. Nackt, wie sie war, packte sie Bri und knallte sie gegen die Wand. Dann zog Kait sie wieder weg und schleuderte sie erneut gegen die Wand. Bri klappte der Mund auf, und in ihren Augen war das Weiße zu sehen. Sie wehrte sich, doch die Wut verlieh Kaitlyn übermenschliche Kräfte.


    »Du glaubst, ich hätte es immer leicht gehabt?«, brüllte sie Bri an. »Du hast ja keine Ahnung, wie es zu Hause in Ohio war. Ich war sowieso auf der Verliererseite, aber zu allem Überfluss war ich für alle die Hexe. Du glaubst, ich weiß nicht, wie es ist, wenn sich die Leute bekreuzigen, sobald sie dich sehen? Als ich fünf war, wollte mich die Fahrerin nicht in den Schulbus einsteigen lassen. Sie sagte, meine Mutter sollte mich erst mal in der Kirche segnen lassen … und dann ist meine Mutter gestorben …«


    Tränen liefen Kaitlyn über die Wangen. Ihr Zorn ließ nach. Noch einmal schlug sie nach Bri, dann ließ sie von ihr ab.


    »Die Kinder in der Schule haben Wetten abgeschlossen, wer sich traut, mich zu berühren. Und die Erwachsenen waren nervös, wenn sie mit mir sprachen. Mr Rukelhaus hat immer mit den Augen gezuckt. Ich hatte als Kind das Gefühl, dass ich eigentlich in den Zoo gehöre. Also tu nicht so, als ob ich nicht wüsste, wie das ist. Mir brauchst du wahrlich nichts erzählen!«


    Sie beruhigte sich nach und nach, und auch ihre Atmung normalisierte sich. Dasselbe galt für Bri.


    »Du färbst dir die Haare blau und tust alles dafür, dass du gruselig aussiehst. Aber das ist deine freie Entscheidung, und du kannst das auch wieder ändern. Ich kann meine Augen nicht ändern. Ich kann nicht ändern, was ich bin.«


    Plötzlich verlegen, sah sie sich nach einem Handtuch um.


    »Du bist okay«, sagte Bri in einem Ton, den Kaitlyn noch nie von ihr gehört hatte. Es klang gar nicht mehr nach dem höhnischen harten Mädchen. Kait sah sich überrascht nach ihr um.


    »Ja, du bist okay. Ich dachte, du bist nur so ein verwöhnter Waschlappen, aber das stimmt gar nicht. Ich finde deine Augen cool.«


    Zum ersten Mal, seit Kait sie kennengelernt hatte, machte sie einen einigermaßen vernünftigen Eindruck.


    »Ich … also, danke. Danke.« Kait wusste nicht, ob sie sich entschuldigen sollte. Sie entschied sich für die Worte: »Du kannst jetzt gern duschen.«


    Bri nickte ihr freundlich zu.


    Seltsam, dachte Kait, als Joyce sie zur Schule brachte – Bri, Lydia und Renny waren in Lydias Auto gefahren. Merkwürdig, aber einen kurzen Augenblick klang Bri fast wie Marisol. Was hatte Marisol am ersten Abend noch gesagt? Ihr haltet euch ja für so schlau – so übersinnlich! Ihr glaubt wohl, ihr seid allen anderen überlegen.


    Aber das stimmte gar nicht. Es war nur Marisols fixe Idee gewesen. Kaitlyn warf Joyce von der Seite unbemerkt einen Blick zu. Joyce hat diese Idee auch. Sie denkt, sie bekommt nicht, was ihr zusteht.


    Sie glauben alle, die Welt da draußen ist nur darauf aus, ihnen eins reinzuwürgen. Sie sind etwas Besonderes und allen anderen überlegen, aber die anderen wollen ihnen nur Böses. Ist das etwa das Werk des Kristalls?


    Wenn, dann ist es kein Wunder, dass sie so aggressiv sind.


    Kaitlyn landete in denselben Kursen, die sie besucht hatte, als sie wenige Wochen zuvor ins Institut gekommen war. Die Lehrer dachten, sie hätte Urlaub gemacht, was Kaitlyn ziemlich lustig fand. Es war irgendwie unwirklich, wie in einem Traum, wieder im Kurs Britische Literatur zu sitzen, gemeinsam mit den anderen Schülerinnen und Schülern, deren Leben beschaulich, langweilig und behütet seinen Lauf nahm. Die in den vergangenen Wochen absolut nichts erlebt hatten, die sich kein 
     bisschen verändert hatten. Kaitlyn hatte das Gefühl, als sei sie nicht im Takt mit der restlichen Welt.


    Pass auf, Mädchen. Sonst wirst du auch noch paranoid.


    Beim Mittagessen fragten sie mehrere Mitschüler, ob sie sich an ihren Tisch setzen wolle. Und in der Cafeteria wurde sie nicht nur von einer, sondern gleich von zwei Cliquen angesprochen. Von so etwas hatte Kaitlyn zu Hause in Ohio immer geträumt, doch mittlerweile kam es ihr nebensächlich vor. Sie hielt Ausschau nach Lydia, denn sie wollte mit ihr reden.


    Doch Lydia war nirgends zu sehen. Bri und Renny saßen in einer Ecke, triezten andere Schüler und nahmen ihnen wahrscheinlich das Mittagessensgeld ab. Kaitlyn fragte sich, wie die Lehrer mit ihnen zurechtkamen.


    Sie beschloss, bei den Tennisplätzen nach Lydia zu suchen. Vielleicht hatte sie sich ja etwas zu essen mit nach draußen genommen.


    Sie ging gerade an der Sporthalle vorbei, als sie drei Leute vor den Schließfächern der Jungs stehen sah. Sie spähten über die kleine Mauer, die verhinderte, dass jemand in die geöffneten Schließfächer sehen konnte, und wirkten so, als wollten sie jeden Moment abhauen. Merkwürdigerweise war auch ein Mädchen dabei, ein Mädchen mit langen dunklen Zöpfen.


    Der größere der beiden Jungs hatte Haare, die in der Sonne leuchteten wie pures Gold. Kaitlyns Herz hüpfte ihr bis zum Hals und erstickte sie fast. Sie rannte los.


    »Rob, ihr dürftet gar nicht hier sein«, keuchte sie, als sie bei ihm war. Dann umarmte sie ihn fest, überwältigt, wie lieb, vertraut, aufrichtig, anständig und sicher er sich anfühlte. Seine Gefühle waren nicht eisig und hinter Mauern verborgen, sondern lagen auf dem Präsentierteller. Sie fühlte, was er für sie empfand, wie froh er war, dass sie lebte und unverletzt war.


    »Mir geht es gut«, sagte sie und löste sich von ihm. »Wirklich. Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, ohne euch etwas zu sagen. Ich weiß gar nicht, warum ihr nicht sauer auf mich seid.«


    Lewis und Anna begrüßten sie ebenfalls. Sie lächelten und tätschelten ihr den Arm, als müssten sie sichergehen, dass sie wirklich da war. Sie waren alle so liebevoll, gut und nachsichtig.


    »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagte Anna.


    »Wir haben gestern in der Nähe des Instituts übernachtet, weil wir gehofft haben, dass du herauskommst«, sagte Lewis. »Hast du aber nicht gemacht.«


    »Nein, und ihr dürft das nie wieder tun«, sagte Kait zittrig. »Gabriel hat euch bemerkt. Ich glaube nicht, dass es sonst jemand mitbekommen hat, Gott sei Dank, aber bei ihm ist es schon schlimm genug.«


    »Wir werden es nicht wieder tun müssen«, sagte Rob lächelnd. »Denn jetzt haben wir dich ja. Wir nehmen dich mit – obwohl wir auch nicht so genau wissen, wo 
     wir als Nächstes hinsollen. Tony denkt sich gerade etwas aus.«


    Kait fand, dass er noch nie so gut ausgesehen hatte. Seine Augen waren bernsteinfarben, klar und voller Licht wie ein strahlender Sommertag. Aus seinem Gesicht sprachen Vertrauen und Glück. Sie spürte seine strahlende Energie und seine Liebe.


    »Rob … ich kann nicht.« Die jähe Veränderung seiner Miene gab ihr das Gefühl, als hätte sie ein unschuldiges Kind ins Gesicht geschlagen.


    »Natürlich kannst du.« Dann, als sie den Kopf schüttelte: »Warum denn nicht?«


    »Zum einen glauben sie, dass ich sie betrogen habe, wenn ich verschwinde, und sie werden es meinen Vater büßen lassen. Ich weiß das, ich spüre es bei Joyce. Und außerdem funktioniert es, Rob. Ich habe sie herumgekriegt. Sie glauben, dass ich zurückgekommen bin, um mit ihnen gemeinsame Sache zu machen, und ich hatte auch schon Gelegenheit, mich umzusehen.« Sie wagte es nicht, den anderen zu sagen, was sie dabei erlebt hatte. Sie hatte das Gefühl, wenn Rob von dem Isolationstank erfuhr, würde er sie glatt schultern und davontragen.


    »Aber wonach suchst du eigentlich? Kait, warum bist du zurückgegangen?«, fragte Anna.


    »Könnt ihr euch das nicht denken? Ich suche den Kristall.«


    Rob nickte. »So etwas Ähnliches dachte ich mir 
     schon. Aber deshalb musst du doch nicht dort wohnen, Kait. Wir brechen irgendwann ein. Wir finden schon einen Weg.«


    »Nein, das werden wir nicht. Rob, da sind fünf Leute mit übersinnlichen Fähigkeiten, und dazu Lydia und Joyce, und alle miteinander sind sie verrückt und völlig von der Rolle. Wirklich. Einer von uns muss da rein, muss sich im Haus frei bewegen können und herausfinden, was da abgeht. Ich will ja nicht nur den Kristall finden, ich will auch in Erfahrung bringen, wie man ihn zerstören kann. Ich möchte herausfinden, wer wann was tut. Dann wissen wir auch, wie wir mit dem Splitter an den Kristall herankommen. Wir können nicht einfach da reinrennen und mit dem Kristallsplitter herumwedeln. Die bringen uns glatt um.«


    »Wir wehren uns«, sagte Rob finster. Er reckte stur das Kinn vor.


    »Sie werden uns trotzdem umbringen. Die sind völlig durchgeknallt. Ihr habt ja keine Ahnung, wie es in dem Haus aussieht …« Kaitlyn riss sich zusammen. Sie wollte die Zustände nicht genauer beschreiben, sonst würde Rob sie nicht mehr weglassen. Hastig wechselte sie die Strategie. »Aber sie vertrauen mir. Heute Morgen hat eines der Mädchen gesagt, ich sei in Ordnung. Und Joyce will mich in der Nähe haben, weil die anderen so abgedreht sind. Deshalb glaube ich, dass es funktionieren wird – wenn ihr mich weitermachen lasst.«


    Rob atmete lang und tief ein. »Kaitlyn, ich kann das nicht. Das ist einfach zu gefährlich. Lieber würde ich da reinmarschieren und es mit Gabriel austragen …«


    »Das ist mir klar.« Und genau das wirst du nicht tun, dachte Kait. »Aber es geht nicht nur um Gabriel. Ihr habt die anderen noch nicht gesehen. Da ist ein Typ namens Schakal Mac, der ist zwei Meter groß, hat eine Glatze und Muskeln wie ein Gorilla. Und ich weiß nicht einmal, was für übersinnliche Kräfte er hat. Ich weiß nur, dass die alle vom Kristall aufgeputscht werden. Er macht sie stärker, und er raubt ihnen nach und nach den Verstand. «


    »Genau deshalb will ich nicht, dass du bei ihnen bist.«


    »Aber es geht nicht anders. Siehst du das nicht ein?« Kaitlyn spürte, dass ihr die Tränen kamen – das passierte ihr in letzter Zeit ziemlich oft. Dann entschied sie sich zu einer unfairen Strategie: Sie bediente sich ihrer Tränen, ließ ihnen freien Lauf. »Vertraust du mir etwa nicht?«, fragte sie.


    Sie sah, wie ihn das verletzte. Auch in seinen Augen schimmerte es verdächtig, doch er antwortete mit fester Stimme: »Du weißt, dass ich dir vertraue.«


    »Warum lässt du es mich dann nicht versuchen? Glaubst du, dass ich das nicht schaffe?«


    Das war absolut unfair und grausam dazu. Aber es funktionierte. Rob musste zugeben, dass er es ihr durchaus zutraute. Sie war die Einzige von ihnen, die so etwas 
     durchziehen konnte. Er musste sogar zugeben, dass es wohl unumgänglich war.


    »Warum lässt du es mich dann nicht versuchen?«


    Rob gab nach.


    »Aber Montag kommen wir wieder und schauen nach dir.«


    »Das ist zu gefährlich, auch hier in der Schule …«


    »Treib es nicht auf die Spitze, Kait«, sagte Rob. »Entweder lässt du zu, dass wir regelmäßig nach dir sehen, oder du kommst jetzt mit. Wir sind Montagmittag wieder hier. Wenn du nicht kommst, kommen wir zu dir.«


    Kaitlyn seufzte. Sie wusste, dass Rob ihr nicht weiter entgegenkommen würde. »Okay. Und wenn ich den Kristall finde und weiß, wie wir an ihn herankommen, rufe ich euch an. Oh, Lewis, ich hätte schon vorher daran denken sollen. Wie hast du die Geheimtür geöffnet?«


    Lewis’ mandelförmige Augen weiteten sich bestürzt. »Wie? Kait, das weiß ich doch nicht!«


    »Doch, du weißt es. Etwas in dir weiß es, immerhin hast du sie ja aufbekommen.


    »Aber ich kann das nicht mit Worten beschreiben, und außerdem beherrschst du keine Telekinese.«


    »Joyce und Mr Z auch nicht, und für sie wurde die Geheimtür eingebaut. Wenn du es nicht in Worten beschreiben kannst, dann stell es dir einfach vor. Ruf dir in Erinnerung, wie du es gemacht hast, und lass mich zuhören.«


    Lewis zögerte, riss sich dann aber zusammen und begann zu denken. »Ich spüre eigentlich nur mit den Fingern – ich meine, mit dem Geist – hinter dem Holz. So in etwa. Und dort stoße ich auf etwas Metallenes. Und dann, wenn ich etwa hier bin …«


    »Dann geht sie auf! Also muss der Öffner oder was immer das ist, dort sein. Das sind richtig gute Bilder, Lewis. Ich sehe genau, welche Teile der Holztäfelung du meinst.« Kait versuchte, sich die Bilder einzuprägen, während sie ihn umarmte. »Danke, Lewis.«


    Und ich werde mit Lydia über dich reden, fügte sie im Stillen hinzu, denn unter allen anderen Gedanken, die sie bei Lewis spürte, sah sie auch ein Bild von Lydia.


    Sie spürte seine schüchterne Verlegenheit wie ein innerliches Erröten. Danke, Kait.


    Dann umarmte sie wieder Rob. Ich bin so froh, dass ihr gekommen seid.


    Sei vorsichtig, sagte er, und sie wünschte, sie könnte ihn einfach immer weiter umarmen, weiter dort stehen und sich geborgen fühlen. Er war so gut. Sie liebte ihn sosehr.


    Als sie Anna umarmte, schickte sie auch ihr eine private Botschaft. Passt du bitte für mich auf ihn auf?


    Anna nickte. Sie biss sich auf die Lippen und musste die Tränen zurückhalten.


    Kait ging, ohne sich umzusehen.


    Der Rest des Schultages verlief ohne Zwischenfälle, doch Kait war bei Schulschluss völlig erledigt. Nach der 
     letzten Stunde kramte sie noch in ihrem Schließfach, als sich Bri durch die Menge der Schüler zu ihr durchschlug.


    »Beeil dich«, rief sie mit ihrer Jungenstimme. »Komm schon, Joyce wartet auf dich. Sie hat mich geschickt, dich zu holen.«


    »Warum die Eile?«, fragte Kaitlyn nervös. Bris dunkle Augen blitzten. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet.


    »Der Schwarze Blitz schlägt zu! Mr Zetes hat einen Job für uns.«

  


  
    

    KAPITEL ACHT


    Als Kaitlyn auf Joyce’ Auto zuging, hatte sie einen dicken Knoten im Magen. Sie wusste nicht genau, was für Jobs die Jugendlichen für Mr Zetes erledigten, doch sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht nach ihrem Geschmack waren.


    Doch wie es sich herausstellte, brachte Joyce sie nicht gleich zu dem Job. Sie ging mit vier von ihnen einkaufen – Gabriel, Renny, Frost und Kaitlyn. Bri ließ sie am Institut aussteigen, wo sie auf dem Gehweg stand und vor Wut kreischte.


    »So kann sie einfach nicht mitmachen«, sagte Joyce gelassen, während sie auf die Schnellstraße fuhr. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich das Haar nicht blau färben soll.«


    Kaitlyn, die zwischen Frost und Renny auf dem engen Rücksitz eingequetscht war, fühlte sich, als hätte sie ihre einzige Freundin verloren. Nicht, dass sie sich auf Bri hätte verlassen können oder ihr auch nur so weit vertraute, wie sie sie hätte werfen können. Doch die anderen drei waren ihr gegenüber offen feindselig. Gabriel sprach kein Wort mit ihr, Renny flüsterte ihr dauernd 
     obszöne Sachen ins Ohr, und Frost zwickte sie, wenn sie meinte, dass Joyce es nicht bemerkte.


    »Wobei kann sie nicht mitmachen?«, fragte Kaitlyn unsicher.


    »Du wirst schon sehen.« Joyce fuhr in ein Einkaufszentrum und ging mit ihnen in ein großes Bekleidungsgeschäft. Gabriel und Renny brachte sie in die Männerabteilung, Kait und Frost in die Damenabteilung. Kait bugsierte sie zu den Modemarken Liz Claiborne und Anne Klein.


    »Jetzt besorgen wir euch beiden erst einmal etwas Anständiges zum Anziehen. Ich glaube, am besten nehmen wir Tweed-Kostüme. Jedenfalls braun. Sehr konservativ, mit einem winzigen Schlitz im Rock.«


    Kaitlyn wusste nicht, ob sie lachen oder stöhnen sollte. Sie hatte in ihrem Leben noch kein Kostüm getragen, also würde das wohl eher aufregend werden – aber Tweed?


    Als sie es anzog, war das Kostüm gar nicht so schlecht. Joyce band ihr die Haare zusammen, und Kait beäugte sich nachdenklich im Spiegel. Sie sah sehr adrett und seriös aus, wie die Bibliothekarin aus einem Film, die am Anfang das Haar hochsteckt und eine Hornbrille trägt, gegen Ende des Films aber zu voller Schönheit erblüht.


    Frosts Verwandlung war noch faszinierender. Sie kleidete sich normalerweise in einer Stilrichtung, die Kait für sich als »Schmekel« bezeichnete, eine Mischung aus Schmuddel und Ekel. Doch in dem Zweireiher aus brauner 
     Wolle sah auch sie aus wie eine Bibliothekarin, zumindest vom Hals abwärts.


    »Wenn wir nach Hause kommen, wischst du dir den Lippenstift ab, und zwar alles, und die Hälfte vom Mascara«, befahl Joyce. »Das Rattennest auf deinem Kopf steckst du anständig auf. Und spuck den Kaugummi aus.«


    Mit den Jungs war keine geringere Verwandlung vor sich gegangen. Sie trugen einen dreiteiligen Mani-Anzug und Lederschuhe. Joyce beglich die Rechnung.


    »Wann erfahren wir, was wir zu tun haben?«, fragte Gabriel im Auto.


    »Ihr erfahrt die Einzelheiten zu Hause. Aber im Grunde geht es um einen Einbruch.«


    Kaitlyn spürte wieder den Knoten im Magen.


    



    »Was jetzt?«, fragte Anna. Sie saßen in einem Schnellrestaurant in Daly City. Tony hatte ihnen versprochen, sie bei einem seiner Freunde unterzubringen, in einer Wohnung in San Francisco. Doch er war noch unterwegs, und die vier hatten nicht länger bei Tonys Familie bleiben wollen. Also zogen sie ein wenig durch die Gegend, damit sie nicht so leicht zu finden waren.


    Zum ersten Mal seit Kaitlyns Verschwinden hatte Rob wieder Appetit.


    Doch in hundert Jahren hätte er sich nicht vorstellen können, dass er sie einmal im Institut allein lassen würde. Die kleine Hexe – er war sich noch immer nicht 
     sicher, wie sie ihn herumgekriegt hatte. Natürlich hatte sie Fähigkeiten, doch auch jemand wie sie konnte in diesem Haus ihr Leben lassen.


    Sie hatte ihn gefragt, ob er ihr vertraute, das war es gewesen. Na gut, ja, um Himmels willen, er vertraute ihr. Es war ihm schwergefallen, sie ziehen zu lassen. Keiner der anderen hatte bemerkt, wie schwer es ihm fiel. Lieber wäre er selber gegangen. Aber …


    Ich glaube an dich, Kaitlyn Fairchild, dachte er. Aber bitte, nimm dich in Acht.


    Er war so tief in Gedanken versunken, dass Anna ihn anstupsen musste, ehe sie noch einmal nachhakte: Ich habe gesagt, was jetzt, Rob?


    »Wie? Oh, Entschuldigung.« Er stellte seine Cola beiseite und überlegte. »Also, wir waren zu sehr mit Kait beschäftigt, um uns um Marisol zu kümmern. Ich finde, das sollten wir gleich tun. Tony sagte, seine Eltern würden sie erst heute Abend besuchen, also ist die Zeit günstig.«


    »Soll Tony auch mitkommen?«, fragte Lewis.


    Rob dachte nach. »Nein, ich glaube, besser nicht. Wenn es nicht funktioniert, wäre es furchtbar für ihn, wenn er dabei zusehen müsste. Wir werden schon einen Weg finden, wie wir da hineinkommen.« Tony hatte sie bereits gewarnt, dass Marisol abgesehen von Angehörigen keine Besucher empfangen durfte.


    Als sie vor dem St. Luke’s Hospital in San Francisco ankamen, holte Rob den Kristallsplitter aus dem Handschuhfach. 
     Es war ein verrücktes Versteck, doch sie wollten ihn schließlich immer dabeihaben. Er steckte ihn in den Ärmel seines Sweatshirts – er war etwa so lang wie sein Unterarm –, und die drei spazierten ins Krankenhausgebäude.


    Im dritten Stock sprach Rob eine Krankenschwester an: »Madam? Dürfte ich Sie etwas fragen?« Dann säuselte er sie voll, während sich Lewis und Anna in Marisols Zimmer schlichen. Als sämtliche Notklingeln auf der Station gleichzeitig Alarm schlugen, mogelte sich auch Rob in Marisols Zimmer. Lewis hatte den Alarm mittels Telekinese ausgelöst, ein guter Trick, wie die anderen beiden fanden.


    Kaum hatte er das Krankenzimmer betreten, spürte Rob sofort Annas Entsetzen. Sie versuchte tapfer, es zu verbergen, doch es gelang ihr einfach nicht. Rob legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie lächelte ihn dankbar an. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht, und sie machte, für Rob völlig überraschend, schnell einen Schritt zur Seite.


    Wahrscheinlich ist sie durcheinander, dachte er. Und Marisol sah wirklich schlimm aus. Rob hatte sie als lebhaftes hübsches Mädchen in Erinnerung, mit dichtem rotbraunem Haar und einem vollen Schmollmund. Doch nun …


    Sie war schrecklich dünn geworden. Man hatte sie an alle möglichen Schläuche, Drähte und Monitore angeschlossen. 
     Der rechte Arm ruhte auf der Decke, doch das Handgelenk stand in einem unnatürlichen Winkel zum Unterarm ab. Und Marisol war unruhig: Ihr Kopf schlug ständig hin und her, die braunen Augen waren halb geöffnet, ohne dass sie etwas sahen. Ihre Atmung klang furchtbar, denn sie sog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein und machte dabei eine schrecklich verkrampfte Grimasse.


    Ich dachte, wenn jemand im Koma liegt, ist er bewegungsunfähig, sagte Lewis erschüttert.


    Rob wusste es besser. Er war selbst schon im Koma gewesen, nachdem er beim Gleitschirmfliegen mit 75 Stundenkilometern gegen einen Berghang gekracht war. Er war am Raven’s Roost beim Blue Ridge Parkway unterwegs gewesen, in einen Abwind geraten und abgesackt. Bei dem Unfall hatte er sich beide Arme gebrochen, beide Beine, den Kiefer, so viele Rippen, dass auch die Lunge in Mitleidenschaft gezogen wurde – und das Genick. Man bezeichnet diese Art Bruch als Henkersbruch, weil das Genick an dieser Stelle auch bricht, wenn jemand gehenkt wird. Niemand glaubte daran, dass er das überleben würde, doch Wochen später war er aufgewacht und hatte sich in einem speziellen Bettgestell wiedergefunden. Sein Opa saß neben dem Bett und weinte.


    Rob hatte Monate im Krankenbett verbracht und während dieser Zeit seine neuen Kräfte entdeckt. Vielleicht 
     waren sie schon immer da gewesen, und er hatte einfach nur nicht die Ruhe gehabt, sie zu bemerken. Vielleicht waren sie auch ein Geschenk Gottes. Jedenfalls hat der Unfall Robs Leben verändert. Er hatte ihm gezeigt, was für ein dummer Trottel, wie egoistisch und kurzsichtig er vorher gewesen war. Bis dahin hatte er immer für die Blue Devils Basketball spielen wollen. Fortan wollte er anderen helfen.


    Im Nachhinein schämte er sich bei dem Gedanken. Sie hätten Marisol nicht einen Tag länger als nötig in diesem Zustand belassen dürfen. Er hätte nicht warten dürfen, auch nicht, um nach Kait zu sehen. Es war unentschuldbar. Er war noch immer ein dummer Trottel und ein egoistischer Idiot. Er hatte Marisol einfach im Stich gelassen.


    Diesmal legte Anna ihm die Hand auf die Schulter. Wir wussten es alle nicht, sagte sie. Und wir wissen ja nicht einmal, ob wir wirklich helfen können. Lass es uns versuchen.


    Er nickte, gestärkt durch ihre sanfte, aber zupackende Art. Dann, den Blick auf das Bild der Madonna mit Kind über dem Bett, zog er den Kristall aus dem Ärmel. Er lag kalt und schwer in seiner Hand. Rob war sich nicht sicher, wie man ihn anwendete. LeShan hatte dazu nichts gesagt. Nach kurzem Nachdenken führte er die Spitze des Splitters an Marisols Stirn, die Stelle, an der das dritte Auge saß. Dort lag ein starkes Energiezentrum.


    Nichts geschah.


    Rob wartete und wartete. Er hielt die Spitze des Kristalls zwischen die Strähnen des rotbraunen Haares, was nicht so einfach war, weil Marisols Kopf weiter hin und her schlug. Es war keinerlei Veränderung ihres Energieniveaus zu spüren.


    »Es funktioniert nicht«, flüsterte Lewis.


    Angst stach Rob wie viele kleine Mückenstiche. War es seine Schuld? Hatte er sie zu lang berührt?


    Vielleicht braucht der Kristall ein wenig Hilfe, dachte er dann.


    Er atmete tief ein, schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Er konnte nie genau erklären, wie er heilte, obwohl er immer wusste, was zu tun war. Irgendwie spürte er, was einem Menschen fehlte. Er konnte sehen, wie verschiedene Energieformen durch den Patienten strömten wie farbige Flüsse. Manchmal strömten sie auch gar nicht, sondern stauten sich, dunkel und träge. In Marisol staute sich so gut wie alles. Zwischen Gehirn und Körper war der Durchfluss komplett blockiert.


    Wie ließ sich das beheben? Vielleicht begann er am besten mit dem dritten Auge, dachte er. Wenn er genügend Energie durch den Kristall schickte, würde sich die Blockade vielleicht irgendwann lösen.


    Goldene Energie floss durch den Kristall. Rob verwirbelte sie spiralförmig, verstärkte sie, vermehrte sie mit jeder Windung. So also funktionierte der Kristall!


    Mehr Energie. Mehr. Lass sie fließen. Er sah, wie sie in Marisol hineinströmte – oder es zumindest versuchte. Ihr drittes Auge war verstopft, als hätte es jemand mit einem Korken verschlossen. Die Energie baute sich dahinter auf, golden und mit jeder Minute heißer. Schweißtropfen bildeten sich auf Robs Stirn und liefen ihm brennend in die Augen.


    Nicht darauf achten. Lass mehr Energie fließen. Mehr, mehr.


    Rob atmete schwer. Er fürchtete sich ein wenig davor, was da geschah. Die Energie hatte sich mittlerweile zu einer knisternden, wirbelnden Masse aufgebaut, die so heiß und dicht war, dass Rob den Kristall kaum noch halten konnte. Es war, als müsse man einen Feuerwehrschlauch festhalten, der unter Hochdruck stand. Dennoch schickte Rob weitere Energie hinein wie Luft, die in einen bereits prallvollen Fahrradreifen gepumpt wird. Bald musste etwas nachgeben.


    Und so war es. Wie ein Korken, der aus einer Flasche fliegt, löste sich die Blockade über Marisols drittem Auge. Die Energie, die sich dahinter gesammelt hatte, sprudelte in ihren Körper und verließ ihn wieder durch die Fußsohlen, schneller, als Robs Augen es wahrnehmen konnten.


    Marisols gesamter Körper war in Gold gehüllt, während die Energie durch ihn hindurchraste, durch Venen und Kapillaren, mit ungeheurer Geschwindigkeit zirkulierte 
     wie in einem Whirlpool. Guter Gott, er würde das Mädchen umbringen. So viel Energie auf einmal tat niemandem gut.


    Rob nahm Marisol den Kristall von der Stirn.


    Marisols Körper hatte sich angespannt, das Rückgrat war zu einem Hohlkreuz durchgedrückt, während die Energie durch sie hindurchschoss. Dann fiel sie in sich zusammen und lag zum ersten Mal, seit die drei das Zimmer betreten hatten, völlig reglos da. Ihre Augen waren geschlossen. Einer der Monitore begann zu piepsen.


    Dann beobachteten die drei, dass sich Marisols rechte Hand bewegte. Die Finger streckten sich, das Handgelenk lockerte sich. Arm und Hand sahen wieder völlig normal aus.


    »Oh Gott«, flüsterte Lewis. »Schaut euch das an.«


    Rob brachte keinen Ton heraus. Der Monitor piepste noch immer. Marisols Augen öffneten sich.


    Nicht halb, sondern ganz. Rob sah, dass Marisol bei Bewusstsein war. Sie fasste sich mit der Hand an die Wange, blinzelte und blickte sich verängstigt um.


    »Es ist alles gut«, rief Rob über das Piepsen des Monitors hinweg. »Du wirst wieder gesund, verstehst du?«


    Sie nickte unsicher.


    Vor der Tür hörten sie Schritte. Eine untersetzte Krankenschwester stürzte ins Zimmer. Sie war schon fast am Bett, als sie Rob bemerkte.


    »Was habt ihr denn hier zu suchen? Habt ihr etwas angefasst?«, wollte sie wissen, die Hände in die Hüften gestemmt. Dann sah sie Marisol.


    »Madam, ich glaube es geht ihr ein bisschen besser«, erwiderte Rob. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


    Die Krankenschwester blickte von Marisol zu den Monitoren und wieder zurück. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie schaltete den Monitor ab und maß Marisol den Puls.


    »Wie geht es Ihnen, Schätzchen?«, fragte sie. In ihren Augen schimmerte es feucht. »Warten Sie einen Moment, dann hole ich Doktor Hirata. Was wird sich Ihre Mutter freuen!« Dann eilte sie aus dem Zimmer.


    »Ich glaube, wir gehen besser, ehe Doktor Hirata kommt«, flüsterte Lewis. »Er stellt womöglich komische Fragen.«


    »Du hast recht.« Rob grinste Marisol an und tätschelte ihr kurz die Wange. »Wir sagen deinem Bruder, dass du wach bist, ja? Er wird kommen, so schnell es geht. Und deine Eltern auch …«


    »Rob«, flüsterte Lewis nachdrücklich.


    Sie kamen zur Treppe, ohne dass sie jemand aufhielt. Ein Stockwerk tiefer blieben sie stehen und klatschten einander erleichtert ab.


    »Wir haben es geschafft!«, rief Rob, und seine Stimme hallte durch das leere Treppenhaus. »Wir haben es geschafft! «


    »Du hast es geschafft«, sagte Anna. Ihre dunklen Augen leuchteten. Es stimmte nicht ganz, denn im Grunde war es der Kristall gewesen. Doch ihr Lob jagte Rob einen warmen Schauer durch den Körper, bis in die Fingerspitzen.


    Glücklich umarmte er Lewis. Als er auch Anna in den Arm nahm, spürte er etwas, das sich anders anfühlte als seine Zuneigung zu Lewis. Stärker … wärmer.


    Das verwirrte ihn. Er hatte dieses Gefühl erst einmal gehabt, nämlich als er Kaitlyn, zum Glück noch lebendig, in Mr Zetes’ Keller gefunden hatte. Es war fast wie ein Schmerz, doch es tat nicht weh.


    Entsetzt und beschämt löste er sich von Anna. Er konnte solche Gefühle doch für niemand anderen hegen als für Kaitlyn. Er konnte sich solche Gefühle nicht erlauben.


    Er wusste, dass Anna es merkte und dass es sie verletzte, denn sie wich seinem Blick aus und schirmte ihre Gedanken vor ihm ab. Er war ihr zuwider, und das war auch kein Wunder.


    Eines ist jedenfalls sicher, dachte er: Das darf nie wieder geschehen.


    Auf dem Weg nach unten redete er nur mit Lewis.


    



    »Gut, hier ist es«, sagte Gabriel. Es war ein beeindruckendes massives Steingebäude in einer Einbahnstraße im Finanzviertel von San Francisco. Hinter der vergitterten Glastür saß ein Wachmann.


    »Joyce hat gesagt, der Wächter wird uns nicht viel Ärger machen. Wir melden uns unter den Namen an, die sie uns genannt hat. Die Anwaltskanzlei heißt Digby, Hamilton & Miles und ist im sechzehnten Stock.«


    Er sah Kaitlyn weder an, während er sprach, noch, als sie das Gebäude betraten. Sie schien für ihn gar nicht mehr zu existieren. Doch Joyce hatte sie angewiesen, paarweise hineinzugehen, und Kait vermutete, dass sie sich neben Gabriel halten sollte. Sie bemühte sich um eine Miene, die an Ausdruckslosigkeit der seinen in nichts nachstand.


    Der Wachmann trug einen roten Mantel und telefonierte gerade mit dem Handy. Er blickte kaum auf, als Gabriel die Papiere auf dem Klemmbrett durchblätterte. Gabriel unterzeichnete, dann war Kait dran. Sie schrieb Eileen Cullen, Digby, Hamilton & Miles, 16 und 23.17 Uhr in die dafür vorgesehenen Zeilen.


    Als auch Frost und Renny angemeldet waren, gingen die vier über den gefliesten Mosaikboden zu den Fahrstühlen. Die Türen waren aus Messing, das ein Mann in Jeans gerade polierte. Kaitlyn starrte ihre hübschen braunen Amalfi-Schuhe an, während sie auf den Fahrstuhl warteten. Es schien Ewigkeiten zu dauern.


    Im Aufzug drückte Gabriel den großen schwarzen Knopf für das sechzehnte Stockwerk. Der Aufzug setzte sich langsam und quietschend in Bewegung.


    Renny kicherte, und Frost brach in wildes Gegacker aus.


    »Wisst ihr, was ich als Namen eingetragen habe?«, fragte Renny und bollerte gegen die Aufzugtür. »Jimi Hendrix. Und als Firma habe ich ›Gauner, Schwindler & Spitzbube‹ angegeben. Capito? Gauner, Schwindler und Spitzbube als Namen für Anwälte!«


    »Und ich habe ›Bin ein Pseudonym‹ geschrieben«, kicherte Frost.


    Kaitlyns Herz machte erst einen Hopser und begann dann wild zu rasen. Sie starrte die beiden angewidert an. Eigentlich sahen sie völlig normal aus: Frosts Haare waren elegant am Hinterkopf aufgesteckt, und sie trug in jedem Ohr nur einen Ohrring. Renny wäre auch als Buchhalter durchgegangen. Doch im Herzen waren die beiden noch immer komplett verrückt.


    »Habt ihr nicht alle Tassen im Schrank?«, fauchte sie. »Wenn sich der Wachmann den Zettel ansieht, oder … oh Gott, wenn der Nächste, der unterschreibt, einen Blick darauf wirft, dann sind wir alle tot. Tot. Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«


    Renny winkte nur ab, völlig entkräftet nach dem wilden Gelächter. Frost grinste höhnisch.


    Kait sah Gabriel an. Es war ein Reflex – sie suchte Bestätigung. Doch sie hätte es besser wissen müssen. Falls er so entsetzt war wie sie, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er zuckte nur mit den Schultern und warf ihr ein kurzes spöttisches Lächeln zu.


    »Guter Witz«, sagte er zu Renny.


    »Ich wusste doch, dass wenigstens du Sinn für Humor hast«, schnurrte Frost und fuhr mit einem ihrer silbern lackierten Fingernägel über Gabriels grauen Anzugärmel, bis hinauf zum weißen Hemdkragen. Dort spielte sie mit dem schwarzen Haar hinter seinem Ohr.


    Kaitlyn starrte sie mit zusammengekniffenen Augen wütend an. Dann fixierte sie, innerlich kochend, die Aufzugknöpfe. Sie konnte dem Job schon jetzt nichts abgewinnen. Noch immer wusste sie nicht, was sie eigentlich vorhatten. Was konnte man in einer Anwaltskanzlei schon erbeuten? Sie wusste nicht einmal, welche übersinnlichen Kräfte Frost und Renny eigentlich besaßen. Und dann musste sie auch noch befürchten, dass ihnen womöglich noch mehr Blödsinn einfiel.


    Die Aufzugtüren öffneten sich.


    »Netter Schuppen«, sagte Renny kichernd. Gabriel sah sich anerkennend um. Die Wände waren mit einem edlen, rötlich goldenen Holz vertäfelt, der Boden war mit dunkelgrünem Marmor belegt. Hinter Glastüren befand sich eine Art Konferenzraum.


    Gabriel warf einen Blick auf den Plan, den Joyce ihm gegeben hatte. »Wir müssen nach rechts.«


    Sie kamen an Toiletten vorbei – deren Türen schon luxuriös wirkten – und betraten dann einen Gang mit dunkelgrünem Teppichboden. Vor einer Flügeltür blieben sie stehen. Die Türflügel waren groß und schwer. Sie 
     sahen aus, als seien sie aus Metall, doch als Kaitlyn sie berührte, spürte sie, dass es Holz war. Die Tür war verschlossen.


    »Das ist es«, sagte Gabriel. »Okay, Renny.«


    Doch Renny war nicht mehr da. Frost, die ein paar Schritte hinter Gabriel stand, erklärte: »Er musste mal für kleine Jungs.« Sie hatte offenbar Mühe, nicht in Gelächter auszubrechen.


    Kaitlyn ballte die Fäuste. Sie hatte die Schmierereien im Institut gesehen und konnte sich gut vorstellen, was er auf der Toilette anstellte. »Und jetzt?«, knurrte sie Gabriel an. »Holst du ihn, oder soll ich?«


    Gabriel ignorierte sie, doch sie spürte, dass er die Zähne zusammenbiss. Gabriel wollte gerade los, als Renny mit Unschuldsmiene aus der Toilette kam.


    »Ich könnte mir denken«, sagte Gabriel, ohne Kait anzusehen, »dass du froh bist, wenn wir das hier vermasseln. Immerhin bist du ja nicht so richtig eine von uns … oder etwa doch?«


    Kaitlyn lief es kalt den Rücken herunter. »Auch wenn du mir das nicht abnimmst: Genauso ist es«, erwiderte sie, um einen aufrichtigen Tonfall bemüht. »Ich stehle zwar wirklich nicht gern, aber ich lasse mich auch nicht gerne schnappen und ins Gefängnis werfen.« Und mit Blick auf Renny, der großspurig durch den Gang auf sie zuflanierte, fügte sie leise hinzu: »Ich weiß nicht einmal, warum wir den dabeihaben.«


    »Das wird du gleich sehen«, schnappte Gabriel. »Renny, das ist es. Ab hier braucht man einen Sicherheitsausweis. «


    Das Gerät an der Wand kam Kaitlyn bekannt vor. Es sah aus wie ein Kartenautomat an der Tankstelle, der den Betrag fürs Benzin automatisch abbucht.


    »Ja, magnetisch«, murmelte Renny. Er schob mit dem Zeigefinger die Brille auf der Nase ein wenig zurück und fuhr mit der anderen Hand über das Lesegerät. »Guckt jemand?«, fragte er.


    »Nein, aber mach schnell«, erwiderte Gabriel.


    Renny strich immer wieder über das Gerät. Sein Gesicht war in Falten gelegt wie das eines Äffchens. Kaitlyn biss sich auf die Lippen und beobachtete das Foyer mit den Aufzügen, aus dem sie gerade gekommen waren. Sollte jemand aus dem Fahrstuhl steigen, würde er sie sehen.


    »Na bitte, Baby«, flüsterte Renny plötzlich. Der rechte Türflügel sprang auf.


    Renny beherrschte also Telekinese, dachte Kaitlyn. Er konnte mit dem Geist Gegenstände bewegen, auch den kleinen Mechanismus im Lesegerät.


    Genau wie Lewis, dachte Kaitlyn. Ob das wohl eine Spezialität schmächtiger Jungs ist?


    Sie gingen durch die Tür, die sich hinter ihnen schloss. Gabriel führte sie rasch weiter durch den Korridor. Links zweigten weitere Flure ab, rechts sahen sie die 
     Arbeitskabinen der Sekretärinnen, auf deren Schreibtischen Computer standen. Dahinter befanden sich Bürotüren mit Messingschildchen. Auf einem las Kaitlyn EINSATZZENTRALE. In einer Anwaltskanzlei ist es womöglich aufregender, als ich dachte, schoss es ihr durch den Kopf. Als sie wieder vor einer verschlossenen Tür standen, wiederholte Renny seinen Trick, und sie gelangten in einen weiteren Flur.


    Je weiter sie in fremdes Territorium vordrangen, desto größer wurde Kaitlyns Angst. Wenn man sie hier schnappte, hatten sie einiges zu erklären. Joyce hatte ihnen keinerlei Ratschlag für diesen Fall mit auf den Weg gegeben. Kaitlyn beschlich das ungute Gefühl, dass sie von Gabriel den Einsatz seiner Kräfte erwartete.


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, flüsterte Kaitlyn Gabriel zu. »Ich meine, haben die hier die Mona Lisa hängen oder so etwas?«


    »Halt deinen dummen Mund. Wenn jemand durch einen der Flure kommt, kann er uns hören.«


    Kaitlyn verstummte fassungslos. Noch nie hatte Gabriel in diesem Ton mit ihr gesprochen. Als Renny und Frost ihren gefährlichen Unfug getrieben hatten, hatte er kein Wort darüber verloren.


    Sie blinzelte ihre Tränen weg und biss die Zähne zusammen, entschlossen, kein Wort mehr zu sagen, komme, was wolle.


    »Das ist es«, sagte Gabriel schließlich. Auf dem Namensschild an der Tür stand E. Marshall Winston. »Abgeschlossen«, sagte Gabriel. »Renny, mach sie auf. Alle anderen, haltet Wache. Wenn uns hier jemand sieht, ist alles aus.«

  


  
    

    KAPITEL NEUN


    Kaitlyn starrte in den Flur, bis ihr rote Punkte vor den Augen tanzten. Ihre weiße Seidenbluse war bereits durchgeschwitzt. Dann hörte sie ein Schnappen, und die Tür öffnete sich.


    »Frost, du passt weiter auf. Renny, komm mit.«


    Kaitlyn war sich ziemlich sicher, dass auch sie Schmiere stehen sollte, doch Gabriel konnte sich offenbar nicht dazu herablassen, sie darum zu bitten. Deshalb folgte sie Renny in das dunkle Büro. Gabriel öffnete die Jalousien und ließ das Tageslicht herein.


    »Joyce sagt, dass Mr Z es irgendwo im Aktenschrank vermutet. Ich schätze, das ist er.« Er ging zu einem Schubladenschrank aus Holz. »Abgeschlossen.«


    Renny kümmerte sich darum, während Gabriel mit einer Stiftlampe leuchtete. Kaitlyns Herz pochte schnell und hart. Sie war Zeugin eines Verbrechens, eines schweren Verbrechens. Und wenn sie geschnappt wurden, war sie so schuldig wie jeder der anderen.


    Renny trat einen Schritt zurück, und Gabriel zog die oberste Schublade aus. Er durchsuchte sie leise, schloss sie und versuchte es mit der nächsten.


    In der Hängeregistratur befanden sich grüne, sauber beschriftete Hängemappen. Kaitlyn las im Licht der Stiftlampe die Etiketten: Taggart & Altshuld – Neuorganisation. Star Systematics – Fusion. Slater Inc. – Liquidation. TCW – Refinanzierung.


    »Ja!«, flüsterte Gabriel. Er zog die dicke Hängemappe mit der Aufschrift TCW heraus.


    Darin befanden sich mehrere Aktenmappen, die Gabriel flink durchging. Es waren weiße, mit Schreibmaschinenschrift beschriebene Blätter, und einige wenige Broschüren, deren Papier so dünn war wie die Seiten einer Bibel.


    Kaitlyn fühlte sich merkwürdig erleichtert. Es kam ihr nicht so schlimm vor, Papiere zu stehlen, auch wenn es wichtige Papiere waren. Doch es war etwas anderes, als Geld oder Schmuck mitzunehmen.


    Gabriel stieß pfeifend die Luft aus.


    Aus einem braunen Briefumschlag zog er Papiere heraus, legte sie oben auf den Aktenschrank und leuchtete mit der Stiftlampe darauf.


    Kaitlyn kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, worum es sich handelte. Die Blätter sahen aus wie Zertifikate oder so etwas, schweres blaugraues Papier mit einem Dekorrahmen.


    Dann las sie die Worte, die Gabriel mit dem Finger antippte. »Zu zahlen an den Inhaber.«


    Oh Gott.


    Kaitlyn stand da wie gelähmt. Die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Sie konnte den Blick nicht von der Zahl auf der Schuldverschreibung abwenden. Das konnte nicht wahr sein. Und doch gab es keinen Zweifel.


    US $ 1 000 000.


    Eine Million Dollar.


    Und da waren jede Menge. Ein ganzer Stapel.


    Gabriel blätterte sie durch und zählte leise. »Zwanzig«, sagte er schließlich. »Das stimmt.« Er nahm die Schuldverschreibungen in die Hand und streichelte sie. Sein Gesicht trug denselben Ausdruck, den Kaitlyn an ihm beobachtet hatte, als sie gemeinsam Mr Zetes’ Haus besichtigt hatten. Wie Dagobert Duck, wenn er seine Golddukaten zählt.


    Kaitlyn vergaß ihr Schweigegelübde. »Wir stehlen zwanzig Millionen Dollar?«, flüsterte sie.


    »Das ist doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein«, sagte Gabriel und streichelte noch einmal mit den Fingern über die Papiere. Dann richtete er sich auf und steckte die anderen Mappen rasch wieder zurück in die Hängeregistratur. »Wir wollen ja nicht, dass einem Nachtwächter heute noch auffällt, dass etwas fehlt. Und erst recht nicht, solange wir noch im Gebäude sind.«


    Als die Schublade wieder zu war, schob er den Umschlag in die Innentasche seines Jacketts. »Gehen wir.«


    In Gang war niemand zu sehen, und sie kamen problemlos durch die erste Tür. Kaitlyn wusste nicht, ob sie 
     angewidert oder erleichtert sein sollte. Sie begingen ein Kapitalverbrechen. Gabriel lief mit zwanzig Millionen gestohlenen Dollar in der Tasche durch die Gegend. Und das Schlimmste war, dass sie damit durchkamen.


    Andererseits war es natürlich gut, dass sie damit durchkamen. Schließlich wollte Kaitlyn nicht ins Gefängnis.


    In diesem Moment traten direkt vor ihnen zwei Männer aus einem Büro auf den Flur.


    Kaitlyn schlug das Herz bis zum Hals. Ihre Füße waren plötzlich fest im Boden verwurzelt, Hände und Arme taub. Um die Brust war ihr so eng, dass ihre Lunge keinen Platz zum Atmen hatte.


    Trotzdem dachte sie zunächst, dass die Männer nicht in ihre Richtung sehen würden. Doch sie täuschte sich. Dann hoffte sie inständig, dass sie gleich wieder wegschauen würden. Immerhin war Kaits Angst bereits groß genug, sie war schon gestraft genug. Mit Kapitalverbrechen wollte sie nichts zu tun haben.


    Die Männer wendeten den Blick nicht ab, sondern kamen direkt auf sie zu. Dann sah Kaitlyn, dass sie den Mund bewegten. Mehr konnten ihre Sinne zunächst nicht verarbeiten, als dass sie den Mund bewegten. Sie hörte nicht, was sie sagten – das alles spielte sich ab wie unter Wasser oder im Traum.


    Doch einen Augenblick später sprang ihr Gehirn wieder an und lieferte ihr sämtliche Sinneseindrücke klar 
     und deutlich. »Was tun Sie hier? Sie haben hier keinen Zugang.«


    Aus dem Tonfall sprach Misstrauen oder doch zumindest die Befürchtung, dass etwas nicht stimmte. Und Kaitlyn wusste, wenn nicht schnell jemand etwas entgegnete, würde sich das Misstrauen der Männer verfestigen, und sie wären gefangen wie die Fliegen im Harz.


    Denk nach, Mädchen. Denk nach.


    Doch es kam überhaupt nichts. Ihr sonst so flinkes Gehirn war völlig nutzlos. Alles, woran sie denken konnte, war der Umschlag in Gabriels grauem Jackett, der ihr mittlerweile so auffällig vorkam wie ein Elefant, der von einer Boa constrictor verschlungen worden war.


    In diesem Moment schritt Frost ein.


    Mit federnden Schritten, die so gar nicht zu ihrem strengen braunen Kostüm passen wollten, ging sie auf die beiden zu. Sie lächelte die beiden Männer an und gab ihnen die Hand.


    Guter Gott, nicht jetzt, dachte Kaitlyn. Wenn sie die beiden anmacht, hilft uns das auch nicht weiter. Doch der Gedanke war sofort wieder weg, als Frost die beiden ansprach – nicht etwa aufdringlich, sondern freundlich und gut gelaunt.


    »Sie müssen … Jim und Chris sein«, sagte sie und schüttelte ihnen die Hand, als befinde sie sich auf einer Teeparty. »Mein Onkel hat mir von Ihnen erzählt. Sie sind in der Unternehmensgruppe, nicht wahr?«


    Die beiden Männer blickten erst Frost, dann einander überrascht an.


    »Wir sehen uns nur ein bisschen um. Ich will in ein paar Jahren vielleicht hier einsteigen. Das hier sind meine Freunde. Mein Onkel sagte, es wäre in Ordnung. Er hat mir seinen Sicherheitspass gegeben.«


    »Ihr Onkel?«, fragte einer der Männer, nicht mehr so scharf wie zuvor, sondern eher verwirrt.


    »Mr Morshower. Er ist Seniorpartner – aber Sie kennen ihn natürlich, er kennt Sie ja auch. Sie können ihn gern zu Hause anrufen und das überprüfen. Er wird Ihnen bestätigen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Oh, Sam«, sagte einer der beiden jungen Männer schwach. Komisch, dass Kaitlyn plötzlich auffiel, wie jung sie waren. »Ich meine, Mr Morshower.« Er warf seinem Kollegen einen wissenden Blick zu und sagte dann: »Wir wollen ihn lieber nicht stören.«


    »Nein, nein. Ich bestehe darauf«, sagte Frost. »Bitte, rufen sie ihn an.« Sie hob sogar den Hörer vom Telefon auf einem der Sekretärinnentische ab.


    »Das geht schon in Ordnung«, sagte der zweite junge Mann. Er sah unglücklich aus. Zum ersten Mal nahm Kaitlyn die beiden als Menschen wahr. Einer hatte braunes Haar, der andere schwarzes, doch beide trugen ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, die auch zu dieser Uhrzeit noch fest am Hals saß. Beide waren blass und wirkten irgendwie mitgenommen.


    »Wirklich?«, fragte Frost und klang fast enttäuscht. Sie legte den Hörer wieder auf. Die beiden Männer lächelten sie schief und gezwungen an.


    »Finden Sie wieder hinaus?«, fragten sie, und Frost bejahte ihre Frage. Kaitlyn wagte nicht, etwas zu sagen, schaffte es aber immerhin, die beiden im Vorbeigehen noch anzulächeln. Sie gingen durch den Gang zurück zu den Fahrstühlen.


    Kaitlyn wurde es wieder eng um die Brust, doch diesmal kam der Druck von innen. Sie hätte am liebsten laut gelacht und hatte größte Mühe, sich zu beherrschen, bis sie im Aufzug waren.


    Dort lachten sie alle aus vollem Hals, wieherten, bogen sich, gingen fast in die Knie vor Gelächter.


    Renny setzte sich tatsächlich auf den Hosenboden und trommelte mit den Fersen auf den Boden des Aufzugs. Sie waren völlig von Sinnen. Kaitlyn hätte Frost fast geküsst.


    »Wie hast du das nur gemacht?«, fragte sie. »Hat Joyce dir das gesagt?«


    »Nein, nein.« Frost schüttelte ungeduldig den Kopf mit dem aschblonden Haar. »Ich habe es von ihnen. Mir würde schon ein Zipfel Kleidung oder einer dieser protzigen Silberfüller reichen, die sie in der Tasche hatten.«


    »Das waren Montblanc-Füller. Und die waren nicht aus Silber, sondern aus Platin«, verbesserte sie Gabriel. Der Aufzug hielt, und sie rissen sich zusammen. Frost 
     schwebte zu dem Wachmann im roten Mantel, weil sie sich noch abmelden wollte, doch Gabriel stupste sie vor sich her auf die Straße. Der Wachmann sah ihnen nach und folgte ihnen noch bis zur Eingangstür.


    »Gib Gas«, forderte Kait Gabriel auf, als sie alle in Joyce’ Auto saßen.


    »Man bezeichnet es als Psychometrie«, erklärte Frost, nachdem sie sich von einem erneuten Anfall wilden Gekichers erholt hatte. Gabriel steuerte das Auto rasant durch die Straßen von San Francisco.


    Kaitlyn hatte von Psychometrie gehört. Man erfuhr die gesamte Geschichte eines Menschen, wenn man nur einen Gegenstand von ihm berührte. »Aber warum hast du dir Mr Morshower ausgesucht?«


    »Weil ich wusste, dass sie Angst vor ihm haben. Sie sollten einem seiner Klienten heute bis Geschäftsschluss eine Kuriersendung schicken, ich glaube, eine Fusionsvereinbarung, aber sie haben es vermasselt.«


    Frost spulte die Worte herunter, ohne zu zögern, doch Kaitlyn merkte, dass sie das Interesse daran schon verloren hatte. Auch die Fantasie und die Vernunft, die sie in der Krise bewiesen hatte, schmolzen dahin, und ihre diffuse Art kehrte zurück. Es war, als bediene sie sich ihrer Intelligenz wie eines Werkzeugs, das sie wegwarf, wenn sie es nicht mehr brauchte.


    Das dämpfte Kaitlyns Hochstimmung. Das Gefühl, eine feindliche Welt grandios überlistet zu haben, 
     schwand dahin. Eine Zeit lang hatte sie die Vorstellung fasziniert, aber nun …


    In Wahrheit sind wir alle Ganoven, dachte sie, innerlich seufzend.


    Und sie fürchtete sich vor Frosts Kräften. Jemand, der mit nur einer Berührung so viel über einen anderen in Erfahrung bringen konnte, war gefährlich. Frost hatte Kaitlyn berührt, als sie neben ihr auf dem Rücksitz im Auto gesessen hatte. Hatte sie etwas über sie herausgefunden?


    Wahrscheinlich nicht, dachte Kaitlyn, sonst hätte Joyce mich nicht geschickt. Vielleicht nützt es, dass ich im Netz Schutzschilde aufgebaut habe. Aber ich muss vorsichtig sein – ein falscher Schritt – und …


    »Pass auf, dass du keinen Strafzettel bekommst«, warnte sie Gabriel, als er mal wieder quietschend um eine Kurve raste.


    Keine Antwort. Toll. Er sprach wieder nicht mit ihr.


    



    »Habe ich bestanden?«, fragte Kaitlyn.


    Joyce sah sie überrascht an.


    »Wie meinst du das?«


    »Es war doch ein Test, oder etwa nicht? Habe ich bestanden, oder bin ich durchgefallen? Ich habe ja nicht viel zu tun gehabt.«


    In den frühen Morgenstunden saßen sie in Joyce’ Zimmer und tranken Kräutertee. Renny und Frost waren nach oben gegangen, um etwas Stärkeres zu sich zu 
     nehmen. Gabriel hatte sie begleitet, ohne Kait auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Ja, es war ein Test«, sagte Joyce schließlich. »Das Geld können wir gut gebrauchen, aber ich musste auch sicherstellen, ob wir uns wirklich auf dich verlassen können. Jetzt gehörst du zum Team. Falls du glaubst, uns in die Quere kommen zu müssen, dann denk daran, dass du an einer Straftat beteiligt warst. Die Polizei wäre davon nicht sonderlich begeistert.«


    Sie nippte an ihrem Tee und überlegte kurz. »Du und Gabriel, ihr habt beide bestanden«, fügte sie hinzu. »Was Frost und Renny angeht …«


    »Die haben die meiste Arbeit gemacht.«


    »Aber nach allem, was du erzählt hast, haben sie auch jede Menge Blödsinn verzapft.« Einen Augenblick dachte Kait, Joyce würde weiterreden, ihr mehr anvertrauen. Doch dann stand sie auf und erklärte: »Wir halten uns in Zukunft an andere Jobs. Mehr aus der Ferne vielleicht. Mac ist darin ganz gut.«


    »Wirklich?«, fragte Kait unschuldig. »Was hat er denn für Kräfte? Ich weiß gar nicht, was er und Bri können.«


    Sie hielt gespannt den Atem an, war sich aber schon ziemlich sicher, dass Joyce es ihr nicht verraten würde. Doch Joyce zuckte mit den Schultern und sagte: »Seine Spezialität ist die Astralprojektion.«


    Der Geist macht sich allein auf den Weg, dachte Kaitlyn. So hatte Lewis es ausgedrückt. Also war Mac für 
     die Astralprojektionen und die übernatürlichen Angriffe verantwortlich, die sie auf dem Weg nach Kanada erlebt hatten. »Aber wir haben mindestens vier Gestalten gesehen«, stieß sie unkontrolliert hervor. »Und eine von ihnen war Bri – ich habe sie erkannt.«


    Joyce stellte gerade den Wecker auf dem Nachttisch ein. »Mac hat sie angeleitet«, antwortete sie ungeduldig, fast abwesend. »Er hat ihnen geholfen mitzukommen und wieder in ihre Körper zurückzufinden. Aber Astralprojektion kann jeder betreiben, wenn er die Macht des Kris…« Sie brach ab, und ihr Mund schloss sich fest. Dann sagte sie: »Geh ins Bett, Kaitlyn. Es ist höchste Zeit.«


    Wir wussten ja, dass sie den Kristall dafür verwenden, dachte Kaitlyn. Ich habe ihn neben den Astralfiguren gesehen. Aber das teilte sie Joyce nicht mit. Stattdessen sagte sie: »Na gut, aber sagen Sie mir noch, was Bri kann?«


    »Nein, ich gehe jetzt schlafen.«


    Mehr brachte Kaitlyn nicht aus ihr heraus.


    Oben hörte Kaitlyn Stimmen aus Gabriels Zimmer. Gabriel, Frost und Renny? Gabriel und Frost? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden.


    »Zu schade, dass ich keine Astralprojektion beherrsche«, murmelte sie.


    Lydia schlief natürlich, also konnte sie sich mit ihr nicht unterhalten. Und auch an die Geheimtür im Erdgeschoss 
     kam sie nicht heran, denn die lag direkt gegenüber von Joyce’ Zimmer.


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als schlafen zu gehen. Doch sie brauchte lange, um sich zu entspannen, und als sie endlich einschlief, hatte sie Albträume.


    



    Am nächsten Morgen sah sie Frost aus Gabriels Zimmer kommen.


    Als ihr Gabriel einen Moment später folgte, stand Kaitlyn immer noch bewegungslos an der Treppe. Er trug ein T-Shirt und wirkte außergewöhnlich attraktiv und frisch. Sein Haar sah aus, als hätte es jemand mit den Händen verwuschelt. Sein Blick war verschleiert und träge, und auf den Lippen lag ein zufriedenes kleines Lächeln.


    Kaitlyn hätte ihn am liebsten umgebracht. Auf dem Bild, das sich in ihrem Innern aufbaute, briet sie ihm mit dem Nudelholz eins über, allerdings nicht lustig wie in einem Comic, sondern so, dass die Knochen splitterten und das Blut an die Wände spritzte.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er sie dort stehen sah. Seine Augen verengten sich und er ließ die Mundwinkel hängen. Doch er erwiderte starr ihren Blick und marschierte wortlos an ihr vorüber.


    »Heute nimmst du an den Tests teil«, sagte Joyce nach dem Frühstück zu Kaitlyn.


    Doch zunächst gab sie den anderen ihre Aufgaben. Die Versuchsabläufe hatten sich seit Kaitlyns erstem Aufenthalt 
     am Institut drastisch verändert. Damals hatte Joyce ihre Experimente noch wissenschaftlich ausgerichtet, sodass sie auch für einen Fachzeitschriftenartikel zu verwenden waren. Doch mittlerweile diente alles nur noch dem Verbrechen.


    Schakal Mac, der in löchrigen Badehosen erschien, wurde von Joyce ins hintere Labor begleitet, wo der Isolationstank stand. Kait hörte Joyce sagen: »Schau im Safe in der Innenstadt nach, ob die Papiere dort sind. Dann probierst du die Sache aus der Ferne und siehst nach dem Ofen.«


    Astralprojektion für die Planung von Verbrechen, dachte Kaitlyn. Hatten sie so erfahren, dass in jenem Aktenschrank zwanzig Millionen Dollar lagen? Aber woher hatten sie gewusst, dass sie in diesem Aktenschrank nachsehen mussten?


    Renny übte die Telekinese, allerdings nicht mit dem Zufallsgenerator, mit dem Lewis gearbeitet hatte. Er hatte mehrere Schlösser vor sich sowie Schaubilder, auf denen das Innenleben von Schlössern abgebildet war. Ohne etwas zu berühren, öffnete und verschloss er sie wieder.


    Aha, dachte Kaitlyn. Na ja, das ist ja auch nur logisch. Er muss wissen, welchen Teil des Schlosses er mit seinen Gedanken bewegen muss, damit es sich öffnet. Telekinese vermittelt einem nicht magisches Wissen über Schlösser, sondern nur die Macht, ihr Inneres zu beeinflussen.


    Das erklärte auch Gabriels Bemerkung, dass Lewis das Zahlenschloss, mit dem der Kristall gesichert war, nicht öffnen konnte, egal, wo sich der Kristall befand. Kaitlyn hätte ihren letzten Cent darauf verwettet, dass Mr Zetes ein teuflisch kompliziertes System hatte, für das keinerlei Plan aufzutreiben war. Das bedeutete, dass sich das Schloss nur öffnen ließ, wenn man die acht Ziffern kannte.


    Langsam, Mädchen, immer mit der Ruhe. Erst musst du den Kristall mal finden.


    Bei diesem Gedanken rutschte Kaitlyn nervös auf ihrem Platz hin und her. Doch keiner achtete auf sie. Gabriel und Frost saßen auf der anderen Seite des Raumes neben der Stereoanlage. Gabriel kramte in einem Stapel CDs, und Frost erfuhr nichts über eine Person, solange sie sie nicht berührte. Außerdem schien sie nur Augen für Gabriel zu haben. Sie hatte an diesem Morgen wieder ihre Mischung aus Schmuddel und Ekel an – ein orangefarbenes Top, das vorne so weit geschlitzt war, dass man die nackte Haut bis zur Brust sah. Ihr Haar war wie gewohnt ungekämmt, und ihre Lippen hatte sie in einem grellen Orangerot geschminkt.


    »Was machst du da?«, fragte Kaitlyn Bri, um sich abzulenken.


    Bri sah auf. »Siehst du das nicht?«


    Sie hielt eine Schnur mit einem Senkblei über eine Landkarte. Kaitlyn musste unwillkürlich an ihren Vater denken, der mit so einem Senkblei immer überprüft 
     hatte, ob eine Fläche senkrecht war. Aus Kaitlyns Sicht stand die Landkarte auf dem Kopf. Sie konnte nur die Worte »… Charlotte Islands« entziffern.


    »Ich arbeite mit der Wünschelrute«, sagte Bri. Als Kait sie überrascht ansah, grinste sie spitzbübisch.


    »Ich dachte, dafür braucht man einen gegabelten Ast.«


    »Nein, du Blödi. Den nimmt man, wenn man Wasser sucht oder Gold oder so etwas. Hier geht es darum, Dinge zu finden, die weit weg sind. Dafür kann man eigentlich alles nehmen.«


    »Oh.« Kaitlyn beobachtete, dass das Blei über einer bestimmten Stelle der Karte zu kreisen begann.


    »Siehst du das? Du musst einfach nur fest an das denken, wonach du suchst. Sasha war die andere Art Wünschelrutengänger. Nur verwendete er keinen Stock, sondern einen Kleiderbügel.«


    »Sasha?«


    »Ach so, den kennst du gar nicht.« Bri prustete vor Lachen. »Er war blond und super niedlich, nuper siedlich. Süß eben.«


    »War er einer von Mr Zetes’ ersten Probanden?«, fragte Kaitlyn schnell. »War er mit dir in der Pilotstudie? « Sie fürchtete, Bri könnte jeden Moment einen ihrer grotesken Anfälle bekommen, die immer darin gipfelten, dass sie unsinnige Wörter reimte, bis alle anderen um sie herum verrückt wurden.


    »Genau, er und Parté King. Das war natürlich nicht 
     sein richtiger Name. Parté King war Fahrradkurier in der Stadt, ein dürrer Kerl. Beide hatten tolle Kräfte.«


    »Was ist mit ihnen passiert? Sind sie tot?«


    »Hä? Sie …« Bris Gesicht wurde plötzlich ausdruckslos, als hätte jemand bei ihr das Licht ausgeknipst. Als sie Kaitlyn wieder ansah, waren ihre Züge hart. »Ja, sie sind tot«, sagte sie. »Sasha und Parté King. Bringt dich das irgendwie weiter?«


    In diesem Moment kam Joyce aus dem hinteren Labor. Kaitlyn ließ Bri allein. Sie war deprimiert.


    Natürlich, die anderen waren inzwischen freundlicher zu ihr, aber sie wirkten auf Kait wie Geysire, die zwischen den Eruptionen vor sich hin blubberten. Jeden Moment konnten sie direkt vor ihren Augen in die Luft gehen.


    Es klingelte an der Tür.


    »Das sind die Testpersonen. Lässt du sie bitte herein, Gabriel?«, sagte Joyce, die mit ihrem Klemmbrett von einem zum anderen ging. »Frost, ich möchte, dass du an ihnen die Psychometrie übst. Kait, du wirst an der Fernwahrnehmung arbeiten.«


    Sie setzte Kaitlyn in eine Kabine und stellte ein Foto vor ihr auf. Es war das großformatige Hochglanzfoto eines Safes.


    »Ich möchte, dass du dich auf das Bild konzentriert und zeichnest, was dir gerade in den Sinn kommt«, sagte sie. »Versuch dir vorzustellen, was in dem Safe drin sein könnte, okay?«


    »Okay«, sagte Kaitlyn und unterdrückte den Widerspruch, der in ihr aufkeimte. Mit Wissenschaft hatte das alle nichts zu tun, und am Diebstahl hatte sie den Geschmack bereits verloren.


    »Das kommt auf die Stirn«, fügte Joyce hinzu und holte ein Stück Klebeband hervor.


    Diesmal konnte Kaitlyn ihre Reaktion nur schwer verbergen – sie war bestürzt. »Eine Elektrode auf dem dritten Auge?«, fragte sie, so gelassen es ihr möglich war.


    »Du weißt doch, was das ist. Da du nicht mit dem großen Kristall verbunden wirst, soll das hier deine Kräfte verstärken.«


    »Warum werde ich eigentlich nicht mit dem großen Kristall verbunden?«, fragte Kait verwegen. »Die kleinen Stückchen machen mir Kopfschmerzen, und …«


    »Tut mir leid, das entscheidet Mr Zetes, und er will dich nicht in der Nähe des Kristalls haben. Nun halt schon still.« Joyce’ Ton machte unmissverständlich klar, dass es ihr reichte. Ihre Augen waren hart wie Edelsteine, und sie machte sich kaum die Mühe, Kaitlyns Haare zur Seite zu schieben, ehe sie ihr das Klebeband auf die Stirn pappte.


    Kait spürte das Kristallstückchen kalt auf der Haut. Es war größer als das Stück, das Joyce früher verwendet hatte, vielleicht, weil sie es nicht mehr vor Kaitlyn verstecken musste. Es fühlte sich an wie eine kleine Münze.


    Da sie wusste, wo das Stückchen herstammte, musste sie sich beherrschen, das Klebeband nicht einfach wegzureißen. 
     Doch dann sah sie Gabriel in der Tür stehen. Er sah sie spöttisch und belustigt an.


    Du hast doch nicht etwa etwas gegen den Kristall? Immerhin bist du eine von uns …


    Eine von denen bin ich nicht, fauchte Kait zurück. Aber du wohl schon.


    Genau, mein Engel. Ich bin einer von ihnen – vergiss das nicht.


    Kaitlyn ließ die Finger von dem Klebeband.


    Trotzdem wollte sie Joyce nicht mit dem Safe helfen. Sie starrte das Foto an, schloss dann die Augen und kritzelte vor sich hin, während sie in aller Ruhe nachdachte.


    Sie wusste nun, wie die anderen sie auf dem Weg nach Kanada aufgespürt und angegriffen hatten. Zuerst hatte Bri wahrscheinlich ausgependelt, wo sie waren. Dann hatte Schakal Mac ihre Astralformen hingeführt, und anschließend konnten sie ihre Opfer mit merkwürdigen Erscheinungen oder Rennys Fern-Telekinese angreifen. Ganz einfach. Man konnte Menschen terrorisieren, ohne überhaupt in ihre Nähe zu kommen. Und Joyce erwartete von ihr, dass sie sich an diesen Verbrechen aus der Ferne beteiligte – sie sollte in einen Safe hineinsehen, den sie knacken wollten.


    Einen Moment mal.


    Wenn sie in einen Safe sehen konnte, warum nicht in ein Zimmer? Sie konnte sich doch auch einfach das Geheimbüro im Keller vor Augen führen.


    Ohne die Augen zu öffnen, schnappte sich Kait ein neues Blatt Papier. Sie hatte noch nie versucht, sich einen bestimmten Ort vorzustellen, doch mit der Fernwahrnehmung war sie mittlerweile gut vertraut. Sie musste sich entspannen und ihre Gedanken schweifen lassen, alle Geräusche von außen ausblenden, sich der Dunkelheit hingeben …


    Und nun, sagte sie sich, denk an das geheime Zimmer. Stell dir vor, dass du in den Keller gehst. Du siehst den Gang im fluoreszierenden grünen Licht. Du stehst vor der Tür … tauchst in die Dunkelheit ein …


    Ihre Hand verkrampfte sich und juckte.


    Und schon tanzte und hüpfte sie über das Papier, bewegte sich völlig selbstständig, während Kaitlyn in der Dunkelheit schwebte. Sie zeichnete fließend, leicht. Kaitlyn hielt den Atem an und versuchte, ihre Sorgen auszublenden, an nichts zu denken, nichts zu fühlen.


    Gut, die Hand wurde langsamer. Ist es fertig? Kann ich es ansehen?


    Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, öffnete erst ein Auge, dann das andere. Unwillkürlich begann sie zu zittern, als sie das Blatt Papier anstarrte – nicht das, auf dem ihre Hand noch immer zeichnete, sondern das erste, auf dem sie nur herumgekritzelt hatte.


    Oh Gott, was war denn das? Was hatte sie nur getan?

  


  
    

    KAPITEL ZEHN


    Die Zeichnung entsprach nicht ihrem üblichen Stil, sondern sah aus wie ein Cartoon, allerdings wie ein gruseliger Cartoon, so, als hätte Kaitlyn einen neuen Comicstil geschaffen. Zunächst dachte sie, es zeige sie, wie sie Gabriel mit einem Nudelholz totschlug.


    Doch die länglichen, tränenförmigen Dinger, die aus dem Nudelholz stoben, waren Flammen. Flammen, Feuer. Es war ein Feuerball, wohl eine Explosion, und nach allen Seiten stob der Rauch. Die Detonationswellen breiteten sich aus wie die Kreise um einen Kiesel, den man in einen See warf.


    Mitten in diesem Chaos war ein Strichmännchen. Es erinnerte Kaitlyn an Kater Tom, nachdem Jerry ihn mit einem Flammenwerfer beschossen hatte. Es wedelte wild mit den Armen und tanzte grotesk herum.


    Ha, ha.


    Allerdings traf das, was Kait zeichnete, immer ein. Jemand würde schreckliche Verbrennungen erleiden. Vielleicht jemand, der mit dem Safe zu tun hatte?


    Kait versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie gedacht hatte, während sie das Bild gekritzelt hatte. Es 
     war einfach zu viel. Übersinnliche Attacken, Kanada, Bri beim Ausloten, Schakal Mac im Astralflug, Renny bei der Telekinese. Und natürlich der Safe, obwohl sie versucht hatte, ihn auszublenden.


    Das Bild konnte mit allem Möglichen zu tun haben. Kait hatte ein schlechtes Gefühl dabei, das sich durch den wachsenden Kopfschmerz noch verstärkte.


    Was war mit dem anderen Bild? Das das Geheimbüro zeigen sollte?


    Kait warf einen Blick darauf und hätte am liebsten mit der Faust auf den Tisch gehauen.


    Oh nein, Mist! So ein Krampf! Die Zeichnung war völlig nutzlos. Sie zeigte überhaupt nicht das Innere des Raums, und ganz gewiss zeigte sie nicht den Kristall. Es war die Strichzeichnung eines Segelschiffs auf einem hübschen Meer mit sanften Wellen. Auf dem Deck, direkt unter den Segeln, stand ein Weihnachtsbaum. Ein netter kleiner Weihnachtsbaum mit Lametta und einem Stern als Christbaumspitze.


    Kaitlyns Augen stachen vor Schmerz und Wut. Das erste Bild verstand sie nicht, das zweite nützte ihr nichts.


    Alles für die Katz, dachte sie.


    Plötzlich konnte sie ihre Gefühle nicht mehr beherrschen. Sie knüllte die Blätter zusammen und warf sie mit aller Kraft auf Frost. Ein Papierball traf Frost an der Wange, der andere ihre Testperson.


    »Kaitlyn!«, rief Joyce. Frost sprang auf, eine Hand an 
     der Wange. Dann stürzte sie auf Kaitlyn zu, die Finger zu Krallen gekrümmt.


    »Frost!«, rief Joyce.


    Kaitlyn machte einen Ausfallschritt, um Frost aufzuhalten. In der Grundschule war sie eine ziemlich gute Kämpferin gewesen. Sie würde sich Frost schon vom Leib halten, dachte sie. Und wenn Frost ihr eine langte, würde sie zurückschlagen. Ruhig und majestätisch stand sie da, bereit, Frost mit dem Fuß abzuwehren.


    »Komm schon, Süße«, sagte sie. »Komm nur!«


    »Das kannst du haben!«, kreischte Frost.


    »Gabriel, hilf mir! Renny, du bleibst da sitzen!«, rief Joyce.


    Joyce und Gabriel hielten Frost zurück und drückten sie auf einen Stuhl. Kait war versucht, sich ihrerseits auf Frost zu stürzen, konnte sich aber beherrschen.


    »Also«, sagte Joyce in einem Ton, der Stahl durchtrennt hätte, »was ist hier los?«


    »Ich bin wütend geworden«, sagte Kaitlyn, der es überhaupt nicht leid tat. »Ich zeichne dauernd nur Mist.«


    »Mist, Pist«, sagte Bri leise. Kait verspürte den Drang zu kichern.


    Joyce starrte Kait an, die Lippen zusammengepresst, die Stirn in Falten gelegt. Unvermittelt zog sie ihr das Klebeband von der Stirn.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie.


    »Schlecht. Ich habe Kopfschmerzen.«


    »Na gut«, murmelte Joyce. »Also gut, geh nach oben, und leg dich hin. Aber zuerst hebst du das Papier da auf und wirfst es in den Mülleimer, wo es hingehört.«


    Steif stakste Kaitlyn zu den Papierknöllchen und hob sie auf. Dann, als Joyce sich wieder ihrem Klemmbrett widmete, tat sie, als werfe sie erneut damit auf Frost. Die lief rot an, und Kait machte sich aus dem Staub.


    Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich schloss, fragte sie sich, was über sie gekommen war.


    War sie verrückt geworden? Nein, natürlich nicht, es war der Kristall. Joyce hatte ihr ein großes Stück auf die Stirn geklebt, und das hatte dafür gesorgt, dass sich Kaitlyn aufführte wie die paranormalen Psychopathen, von denen sie umgeben war.


    Und ich muss schon vorher ziemlich verrückt gewesen sein, denn viel hat es wahrlich nicht gebraucht, dachte Kaitlyn. Vielleicht waren Bri und die anderen ursprünglich erheblich vernünftiger gewesen als ich. Ich wünschte, ich hätte sie vorher gekannt …


    Sie stieß die Luft aus und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Sie hatte vor Wut gekocht, und es war ihr völlig egal gewesen, welche Folgen ihr Handeln hatte. Sie hätte Frost, ohne mit der Wimper zu zucken, die Augen ausgekratzt.


    Na ja, so verrückt war das vielleicht auch nicht. Immerhin …


    Kaitlyn ließ sich aufs Bett plumpsen. Sie versuchte, 
     sich einzureden, dass ihr Gabriel völlig egal war, aber wenn das stimmte, warum war sie dann dermaßen wütend auf Frost gewesen?


    Und Gabriel hat sich nicht gerade für mich eingesetzt, dachte sie. Wahrscheinlich hatte er seine Freude daran, wie sie aufeinander losgingen.


    Kaitlyn rieb sich die pochende Stirn. Sie wünschte, sie könnte nach draußen gehen und sich einfach unter einen Baum legen. Sie brauchte frische Luft. Gelangweilt spielte sie mit den beiden Papierknäueln herum.


    Als sich die Tür öffnete, blickte Kaitlyn auf.


    »Kann ich reinkommen? Meine Reitstunde ist ausgefallen. « Lydia klang deprimiert.


    »Das ist dein Zimmer«, erwiderte Kaitlyn.


    Sie rollte die beiden Papierkugeln gegeneinander. Sie hatte sie mitgenommen, damit Frost sie nicht aus dem Papierkorb fischte und sich darüber lustig machte – aber war das der einzige Grund gewesen? Sie fragte sich mittlerweile, ob sich nicht auch eine Art Überlebensinstinkt eingeschaltet hatte.


    Keine ihrer Zeichnungen war je völlig nutzlos gewesen. Vielleicht hob sie die beiden Zettel besser auf.


    »Was ist denn los?«, fragte Lydia.


    Kait runzelte die Stirn. Ausgerechnet in diesem Moment wollte Lydia mit ihr Smalltalk machen? »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie kurz angebunden und stopfte die Papierknäuel in eine Schublade.


    Dann erinnerte sie sich an das Versprechen, das sie Lewis gegeben hatte. Sie sah Lydia von der Seite an.


    Lydia war kleiner als sie und sah in ihrer braunen Reitkleidung recht adrett aus. Das schwere dunkle Haar hatte sie aus dem zarten blassen Gesicht gekämmt, sodass ihre grünen Augen deutlich hervorstachen. Sie war adrett, reich – und unglücklich.


    »Hast du eigentlich einen Freund?«, fragte Kait unvermittelt.


    »Hä? Nein.« Lydia zögerte. Dann fügte sie hinzu: »Ich interessiere mich nicht für Gabriel, wenn du das meinst.«


    »Nein, das meinte ich nicht.« Kait wollte nicht an Gabriel erinnert werden. »Ich habe an Lewis gedacht. Ist er dir eigentlich nie aufgefallen?«


    Lydia sah sie überrascht und fast ängstlich an. »Lewis! Du meinst Lewis Chao?«


    »Nein, ich meine ›Louis und Clark‹. Natürlich meine ich Lewis Chao. Was hältst du von ihm?«


    »Na ja, er war nett zu mir. Auch, als ihr anderen fies wart.«


    »Ich glaube, er findet dich auch nett. Und ich habe zu ihm gesagt …« Kaitlyn biss sich auf die Zunge. Oh Gott, diese Kopfschmerzen raubten ihr den Verstand. Fast hätte sie verraten, dass sie Lewis gestern versprochen hatte, mit Lydia zu reden. Verzweifelt versuchte sie, den Satz anders zu Ende zu bringen.


    »Ich habe ihm gesagt, dass du dich wahrscheinlich für zu gut hältst. Dass du ihn auslachen würdest. Aber das ist ja alles so lange her«, brachte Kaitlyn ihr sinnloses Geschwafel zu Ende.


    Lydias Augen schienen dunkler zu werden. »Ich würde ihn niemals auslachen. Ich mag nette Jungs«, sagte sie. »Aber ich finde nicht, dass du besonders nett bist. Du wirst schon genauso wie sie«, fügte sie hinzu, ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


    Kaitlyn lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes. Sie war einfach nicht die geborene Spionin.


    Und sie war sich selbst fremd. Eines war klar: Sie durfte es nicht zulassen, dass Joyce sie noch einmal mit dem Kristall in Berührung brachte. Er war daran schuld, dass sie die Kontrolle über sich verlor. Wenn das öfter vorkam, konnte noch alles Mögliche passieren.


    Und noch etwas anderes war klar. Kaitlyn konnte sich mit ihren Kräften den Geheimraum im Keller nicht vorstellen, und Joyce würde ihn ihr sicher nicht zeigen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als selber hinunterzugehen.


    Aber wann?


    Kaitlyn zog sich die Schuhe aus und legte sich hin.


    Zuerst schloss sie die Augen, um den Kopfschmerz zu lindern. Doch bald lösten sich ihre Gedanken auf, und ihre Muskeln entspannten sich. Diesmal hatte sie keine Albträume.


    Als sie aufwachte, hatte sie wieder das Gefühl des Verlassenseins. Das Haus kam ihr so still vor, die warme Luft schien zu stehen.


    Wenigstens der Kopfschmerz war weg. Langsam stand sie auf und ging auf Zehenspitzen zur Tür.


    Stille.


    Sie würden mich bestimmt nicht noch einmal allein lassen. Außer, es ist wieder eine Falle. Wenn es eine Falle ist, gehe ich nirgendwohin.


    Aber sie durfte ja nach unten gehen. Sie wohnte hier und war ein vollwertiges Mitglied des Teams. Sie konnte sich eine Limonade oder einen Apfel holen.


    Also, die Treppe hinunter.


    Und sie hatte das Recht, sich unten umzusehen. Es könnte ja sein, dass sie die anderen suchte. Vielleicht war sie einsam. Sie hielt sich die richtigen Worte vorsichtshalber parat.


    »Joyce, ich wollte nur fragen, ob …«


    Aber Joyce war nicht in ihrem Zimmer.


    »Macht ihr noch Tests …?«


    Doch auch das vordere Labor war leer. Ebenso wie das hintere.


    Dasselbe galt für das Esszimmer, die Küche und das Wohnzimmer. Kaitlyn lugte durch den Vorhang vor dem Wohnzimmerfenster nach draußen. Niemand spielte Ball oder Frisbee. Da waren nur die Wacholderhecke und die Akazien. Nicht einmal Joyce’ Auto war zu sehen.


    Na gut, vielleicht war es eine Falle. Aber die Gelegenheit war einfach zu günstig.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Kaitlyn in der Diele vor der Wandtäfelung stand.


    Das mittlere Paneel, dachte sie und sah sich noch einmal schuldbewusst um. Mit den Fingern fuhr sie über die glatte dunkle Maserung, nach oben, bis sie die Ritze im Holz spürte, die die obere Kante der Tür markierte.


    Gut, sie stand genau davor. Nun musste sie die Stelle finden, die Lewis ihr gezeigt hatte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Bilder, die sie von Lewis erhalten hatte. Es waren keine visuellen Bilder, sondern eher ein Gefühl, wie sie die Hände bewegen musste. Irgendwo auf dieser Höhe hatte er etwas gefunden, und dann hatte er es mit dem Geist bewegt. Sie würde es mit den Fingern bedienen.


    Kaitlyn fuhr mit den Fingern nach rechts und dann nach unten und drückte. Sie drückte noch einmal, diesmal stärker.


    Etwas klickte.


    Kaitlyn öffnete jäh die Augen. Ich habe es geschafft! Ich habe es wirklich geschafft!


    Die Erregung stieg wie lauter kleine Bläschen von den Zehen in den gesamten Körper auf. Sie war stolz auf sich.


    Das mittlere Paneel war nach links geglitten. Vor ihr führte eine Treppe nach unten, beleuchtet nur von schwachen rötlichen Lichtern am Fuß der Treppe.


    Die Bläschen schienen ihr mittlerweile in den Ohren zu blubbern, doch Kaitlyn versuchte, über das Geräusch hinweg nach unten zu horchen. Noch immer Stille.


    Okay. Dann mal los.


    Mit jedem Schritt, den sie in das rote Halbdunkel machte, ging ein wenig der sprudelnden Erregung verloren. Es war kein angenehmer Ort. Wäre sie ein paar Jahre jünger gewesen, hätte sie sich hier gut Trolle vorstellen können.


    Am Fuß der Treppe tastete sie nach dem Lichtschalter, der, wie sie wusste, dort irgendwo sein musste. Doch dann zog sie die Finger rasch zurück. Zu viel Licht war nicht gut. Wenn jemand im Zimmer am Ende des Gangs war, würde er sie bemerken.


    Doch wenn sie das Licht nicht anmachte, musste sie den ganzen Weg im Dunkeln zurücklegen. Schon der Gedanke daran ließ ihr die Knie zittern.


    Es half nichts. Sie legte eine Hand an die Wand und tastete sich daran entlang. Die andere Hand streckte sie aus, um mögliche Hindernisse rechtzeitig zu spüren. Sie war blind.


    Jeder Schritt fiel ihr schwer, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um überhaupt weiterzugehen. Die rot erleuchtete Treppe hinter ihr wurde mit jedem Schritt verlockender.


    Oh Gott, was war, wenn jemand kam, die Geheimtür offen vorfand und sie im Keller einschloss?


    Der Gedanke war so schrecklich, dass sie fast umgedreht und nach oben gestürmt wäre. Stattdessen nutzte sie die Energie, um weiterzugehen. Noch einen Schritt und noch einen …


    Ihre ausgestreckten Finger stießen gegen eine Tür.


    Kaits Bedürfnis nach Licht war so groß, dass sie automatisch nach dem Türknauf griff, ohne zu horchen, ob auf der anderen Seite der Tür jemand war. Doch statt des Knaufes ertasteten ihre Finger etwas, das sich anfühlte wie ein in die Tür eingebauter Taschenrechner.


    Was war das? Sie spürte kleine rechteckige Erhebungen in einem schachbrettartigen Muster. Es fühlte sich wirklich wie ein Taschenrechner an.


    Oh, du Idiot. Du Vollidiot. Du musst bei dem Versuch heute Morgen den Verstand verloren haben. Das ist das Zahlenschloss. Kein einfaches Vorhängeschloss, sondern ein kompliziertes Zahlenschloss, in das man die richtige Ziffernkombination eintippen muss.


    Und wenn das ein so kompliziertes Schloss war, dann musste hinter der Tür …


    … der Kristall sein, das groteske Monstrum mit den ekelerregenden milchigen Auswüchsen. Es hockte nur wenige Meter von Kaitlyn entfernt da drin.


    Kaitlyn überkam das Gefühl, vom Bösen überschwemmt zu werden.


    Und dann – hörte sie Geräusche.


    Hinter der Tür.


    Sie waren mit dem Ding da drin.


    Oh Gott, was war sie dumm. Natürlich, die anderen waren alle da drin. Sie hielten sich nachmittags dort auf, in der Nähe des Kristalls, und in diesem Moment saßen sie um das Ungetüm herum.


    Keine Panik, keine Panik, sagte sie sich, doch da war es schon zu spät. Die Panik hatte Besitz von ihr ergriffen. Kaitlyn hatte Lewis nicht einmal gefragt, wie sie die Geheimtür wieder schließen konnte. Was war sie dumm und unfähig! Die anderen saßen da drin, und sie hatte nicht die Zeit gehabt, ihnen zu entkommen.


    Wieder hörte sie ein Geräusch, ganz nah an der Tür.


    Plötzlich war Kaitlyn in Bewegung, ohne nachzudenken, ohne sich darum zu scheren, wohin sie lief. Mit großen Sprüngen hechtete sie durch den Gang zur rot beleuchteten Treppe. Sie stolperte hinauf, schlug sich das Knie an, stolperte weiter, ohne darauf zu achten, auf allen vieren. Als sie den Kopf der Treppe erreicht hatte, blendete sie das helle Licht der Diele. Nur dieses Licht hinderte sie daran, aus dem Haus zu rennen – oder doch zumindest hinauf in ihr Schlafzimmer und unter das Bett zu kriechen. Wie ein Tier trieb sie der Instinkt, sich zu verstecken.


    »Kaitlyn, was um Himmels willen …?«


    Die Stimme, hoch und leise, klang überrascht. Kaitlyns panischer Blick irrte zu Lydia.


    »Was ist denn passiert? Haben sie dir etwas getan?« Lydia sah an ihr vorbei die Treppe hinunter.


    In Kaitlyns Bewusstsein regte sich etwas. Es gab eine Chance, eine kleine Chance auf Hilfe, auf Rettung. Lydia wusste von der Geheimtür. Und sie schien sich Sorgen um Kaitlyn zu machen.


    »Ach Lydia«, sagte sie, und ihre Stimme krächzte. »Ich … ich …«


    Sie hatte lügen wollen, sagen, dass sie mit den anderen unten gewesen war und es mit der Angst zu tun bekommen hatte. Doch heraus kam etwas anderes. »Ach Lydia, ich weiß, ich hätte da nicht runtergehen sollen. Aber Joyce erlaubt mir überhaupt nichts. Ich wollte doch nur sehen, was da ist. Joyce ist bestimmt stinksauer. Und ich weiß nicht, wie ich die Tür wieder zubekomme.«


    Lydia musterte sie mit ihren grünen Augen.


    »Ich will ja nur dabei sein«, sagte Kaitlyn. Dann platzte es aus ihr heraus: »Es tut mir leid, dass ich vorhin so gemein zu dir war.«


    Es folgte ein kurzes Schweigen. Kaitlyns Herz pochte so stark, dass ihr schwindlig wurde. Lydia starrte die Treppe hinunter, die Unterlippe zwischen den Zähnen.


    Schließlich sah sie Kaitlyn wieder an. »Du willst also dabei sein. Du bist eine von ihnen. Na gut.« Sie berührte die Holzverkleidung rasch an drei verschiedenen Stellen. Das Paneel schloss sich wieder vor dem gähnenden Loch.


    Kaitlyn stand da und wusste nicht, was sie tun sollte. Lydia starrte den Boden an.


    »Nimm dich in Acht, Kaitlyn«, sagte Lydia. Ehe Kaitlyn wieder zu sich gekommen war, war sie schon verschwunden.


    Kaitlyn stand unter der heißen Dusche und versuchte sich aufzuwärmen. Die Beine waren noch wacklig, und am rechten Knie wuchs eine gewaltige Beule.


    Lydia wusste es.


    Für Kaitlyn gab es keinen Zweifel mehr. Ausgerechnet die einzige Person im Haus, die keine übersinnlichen Kräfte hatte, war ihr auf die Schliche gekommen. Kaitlyn hatte sie mit ihren Lügen nicht täuschen können.


    Warum hatte sie Kaitlyn dann geholfen?


    Ach, es war ja auch egal. Hoffentlich erzählte sie es nicht Joyce. Kaitlyn streckte die kalten Hände in den warmen Wasserstrahl.


    Sicher konnte sie sich im Institut nie sein. Wenn sie die Sicherheit suchte, musste sie gehen. Doch das konnte sie nicht. Egal, wie viel Angst sie hatte, sie konnte nicht gehen, nun, da sie schon so weit gekommen war. Wenn sie es nur bis Montag aushielt, und wenn sie es schaffte, dass Rob ihr den Kristallsplitter gab …


    … und wenn sie die Zahlenkombination herausfand.


    Das war die absolute Grundvoraussetzung, wenn sie allein in den Raum wollte.


    Noch während sie sich abtrocknete, suchte Kaitlyn ihre Ölkreiden heraus.


    Das letzte Mal hatte sie sich nicht auf die richtige Sache konzentriert. Sie hatte versucht, in den Raum hineinzusehen – und nur der Himmel wusste, warum sie so einen Müll produziert hatte. Vielleicht hatte Joyce zusammen mit dem Kristall auch einen Weihnachtsbaum dort stehen. Vielleicht gab es im Raum ein Schiffsmodell. Egal, sie wusste nun, woran sie denken musste.


    Zahlen. Sie brauchte die Kombination für das Schloss. Und mit ihren Malsachen, mit ihren geliebten Ölkreiden und ihrem getreuen Skizzenbuch würde sie diese Zahlen herausfinden.


    Die Tür war geschlossen, die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet. Kaitlyn warf ein T-Shirt über die Nachttischlampe, um das Licht zu dämpfen – so war die Stimmung ideal. Ein Handtuch um das nasse Haar geschlungen, setzte sie sich im Schneidersitz aufs Bett und malte los.


    Noch nie hatte sie so hart daran gearbeitet, ihren Geist völlig zu leeren. Sie stürzte sich geradezu in die völlige Dunkelheit. Ihre Finger juckten und verkrampften sich, und dann spürte sie, dass sie sich bewegten, immer neue Pastellkreiden nahmen, Farben über die Seite verteilten.


    Wenige Minuten später sah sie sich an, was sie gemalt hatte.


    Das kann nicht wahr sein, dachte sie.


    Es war wieder ein Segelschiff mit Weihnachtsbaum.


    Diesmal in Farbe. Die Segel waren weiß, die Planken in einem dunklen Sienabraun, die hübschen Wellen in 
     Blautönen gearbeitet. Und auf dem Deck stand stolz ein celadongrüner Weihnachtsbaum mit karmesinrotem Lametta und einem ockergelben Stern.


    Wütend knüllte Kaitlyn das Papier zusammen und warf es gegen den Spiegel.


    Sie wollte etwas zerstören, etwas gegen die Wand schmettern.


    Da flog die Tür auf.


    Sofort verschwand Kaitlyns Wut, und Angst schwemmte in das entstandene Vakuum. Lydia hatte es ihnen gesagt. Sie waren gekommen, um sich Kaitlyn zu schnappen. Hinter der Gestalt, die in der Tür stand, hörte sie im Gang Schritte.


    »Hey, Kait, warum ist es denn so dunkel hier?«, brüllte Bri. Ohne auf eine Antwort zu warten, fügte sie hinzu: »Komm schon! Anziehen!«


    Wofür, für die Exekution?, fragte sich Kait, hörte aber ihre eigene Stimme gefasst fragen: »Wozu denn?«


    »Es gibt was zu feiern! Wir gehen zusammen in die Disco! Komm schon, zieh dich an, such dir deine schicksten Sachen raus. Da gibt’s super Typen«, fügte Bri listig hinzu. »Hast du was zum Anziehen? Ich kann dir auch Klamotten leihen.«


    »Äh – danke, ist schon okay, ich habe etwas«, sagte Kaitlyn hastig. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was für »Klamotten« Bri ihr leihen wollte. Doch Bris Aufregung wirkte ansteckend, und Kaitlyn kramte schon im 
     Kleiderschrank. »Ich habe ein kleines Schwarzes. Aber was feiern wir eigentlich?«


    »Wir haben heute Nachmittag einen Job erledigt«, sagte Bri und streckte die Faust nach oben aus wie ein Boxer. »Einen Astral-Job, einen richtig großen. Wir haben LeShan umgebracht.«


    



    »Ich habe sie auf der Treppe getroffen. Sie hat gesagt, sie will zu euch«, sagte Tonys Freund. Rob, Lewis und Anna saßen in der winzigen Einzimmerwohnung. Rob schielte an Tonys Freund vorbei zu der Person, die sie sehen wollte.


    »Ich habe euch von Haus zu Haus verfolgt«, sagte das Mädchen. Sie war sehr hübsch, hatte unbändige Locken und ein klassisches griechisches Profil. Die olivfarbene Haut und die Augen, die wie bei Lewis mandelförmig waren, wollten nicht recht zu den blonden Haaren passen.


    Sie erkannten das Mädchen gleich wieder. »Du gehörst doch zur Gemeinschaft«, sagte Rob.


    »Tamsin«, erklärte Anna, ehe das Mädchen antworten konnte.


    Tamsin nickte ihr zu. Sie sah aus, als versuchte sie zu lächeln, doch es wollte ihr nicht gelingen. Die Lippen zitterten, und schließlich senkte sie den Kopf und ließ den Tränen freien Lauf.


    Von der Tür her sagte Tonys Freund: »Ich hole euch später ab« und ging.


    »Was ist denn?« Rob führte das Mädchen zu einem Stuhl. Die freudige Erregung, die er bei ihrem Anblick zunächst verspürt hatte, war gewichen wie Luft aus einem Ballon. Die Hoffnung, dass die Gemeinschaft ihnen jemanden zu Hilfe geschickt hatte, war dahin.


    »Eigentlich bin ich ja gekommen, um euch zu helfen«, schluchzte das Mädchen, als könne sie seine Gedanken lesen – was vielleicht auch der Fall war. Die Mitglieder der Gemeinschaft waren telepathisch veranlagt. »LeShan hat mich geschickt.«


    »Was ist denn los?«, fragte Anna und legte Tamsin sanft die Hand auf die zitternde Schulter.


    »Bis vor Kurzem war noch alles gut. Aber dann habe ich es gespürt. Ich weiß, dass er gestorben ist. LeShan ist tot.«


    Rob lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er schluckte schwer. »Bist du sicher?«


    »Ich habe es gespürt. Wir dachten, wir wären auf unserer neuen Insel sicher vor ihnen. Aber sie müssen ihn aufgespürt haben. Er ist tot.«


    Sie ist völlig außer sich, sagte Lewis im Geiste.


    Das merkte auch Rob. Tamsin war nicht nur durcheinander, sondern hilflos. Die Mitglieder der Gemeinschaft neigten zu Hilflosigkeit, wenn sie ohne Führung waren. Er schickte Lewis den Gedanken nicht, weil er fürchtete, dass Tamsin ihn hören könnte.


    »Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll«, jammerte Tamsin. »LeShan wollte es mir sagen, sobald ich hier ankomme. 
     Ich habe den ganzen weiten Weg zurückgelegt, und jetzt kann ich euch überhaupt nicht helfen.«


    Rob blickte Anna an, als könne er in ihrem Gesicht Trost finden. Anna war so weise. Doch Annas Blick, düster und tränenverhangen, hielt dem seinen nur einen kurzen Augenblick stand, dann ließ sie die Augen sinken.


    Rob, wütend auf sich selbst, legte einen Arm um Tamsin und sagte: »Vielleicht kann Meren…«


    »Mereniang ist auch tot«, flüsterte Tamsin. »Sie starb auf dem Weg zur Insel. Es gibt keine Hilfe mehr, keine Hoffnung!«

  


  
    

    KAPITEL ELF


    Kaitlyn saß auf Lydias Bett, das schwarze Kleid auf dem Schoß. In dem Moment, als Bri ihr die Neuigkeiten erzählte, hatte sie es vom Bügel genommen, froh, dass sie es bei Marisol eingesteckt und im Schrank sauber aufgehängt hatte.


    Nun saß sie einfach nur da. Sie brauchte Bri keine Fragen zu stellen. Sie kannte die ganze Wahrheit.


    Queen Charlotte Islands in Kanada. Das hatte auf der Karte gestanden. Dort musste die Gemeinschaft von Vancouver Island aus hingegangen sein. Bri hatte die Insel mit dem Senklot geortet.


    Und Schakal Mac hatte den Ofen ausspioniert. Einen Ofen in dem Haus, in dem die Gemeinschaft lebte. Kaitlyn wusste es, weil sie ein Bild davon hatte: das Bild von einem Feuerball, einem explodierenden Ofen. Und mittendrin ein Mann.


    Sie hatten sich an diesem Abend alle um den Kristall versammelt und ihre Astralformen auf die Reise geschickt. Sie hatten ihren Körper verlassen und sich zu den Queen Charlotte Islands aufgemacht, wo Renny mittels Telekinese die Explosion herbeigeführt hatte.


    Oh, LeShan. Kaitlyn zerknautschte mit den Fingern den Chiffonstoff des schwarzen Kleides. Ich habe dich gemocht, dachte sie, ich habe dich wirklich gemocht. Du warst arrogant und wütend und ungeduldig, und ich habe dich richtig gern gemocht. Du warst so lebendig.


    Karamellfarbene Haut, Luchsaugen. Sanft gewelltes braunes Haar, das von innen zu leuchten schien. Und ein Geist, der brannte wie ein Feuer in der Nacht.


    Tot.


    Und Kaitlyn musste seinen Tod mit den anderen feiern. Sie kam da nicht heraus. Sie würden misstrauisch werden, wenn sie sich eine Ausrede einfallen ließe. Wenn sie eine von ihnen sein wollte, musste sie die Gemeinschaft so sehr hassen wie die anderen es taten.


    Kaitlyn schwankte leicht, als sie zum Spiegel ging. Sie nahm das Handtuch ab, zog sich aus und streifte sich das schwarze Kleid über. Mechanisch fuhr sie mit den Fingern durch das nasse Haar, als ihr plötzlich etwas klar wurde.


    Ich sehe aus wie eine Hexe.


    Das lange Haar, das ihr über die Schultern fiel und gerade erst zu trocknen begann, schimmerte im Dämmerlicht rötlich. Dazu das schwarze Kleid, die nackten Füße und das blasse Gesicht.


    Wirklich. Ich sehe aus wie eine Hexe. Wie eine, die so, barfuß, hinausgeht auf die Straße, das Haar wild im 
     Wind wehend, gruselige Lieder summend, und alle Leute starren ihr hinterher, versteckt hinter Vorhängen.


    In dem Stretch-Oberteil wirkte sie schlank wie eine Statue, und der weite Chiffonrock fiel sanft von der Hüfte bis zum Knie. Doch es war keine Eitelkeit, die sie vor dem Spiegel hielt. Es war ein neues Bewusstsein, das Wissen um ihr Können, ihre Entschlossenheit.


    Wer dermaßen aussieht wie eine Hexe, muss auch zaubern können. Und das werde ich tun. Ich werde sie zahlen lassen, LeShan. Ich werde deinen Tod rächen. Das verspreche ich.


    Ich verspreche es.


    Von draußen hörte sie Rufe. Lydia steckte den Kopf durch die Tür.


    »Ich habe es gerade gehört«, sagte sie. Sie blickte Kait mit dem traurigsten Hundeblick an, den sie je an ihr gesehen hatte. Dennoch schien eine bittere Befriedigung darüber durch, dass sie recht behalten hatte. »Ich habe dir doch gesagt, dass mein Vater gewinnen würde. Er gewinnt immer. Es war schlau von dir, die Seiten zu wechseln, Kait.«


    »Leihst du mir eine Seidenstrumpfhose?«, fragte Kaitlyn.


    Mr Zetes wartete schon im Wohnzimmer, als die Jugendlichen nach unten gingen. Kaitlyn vermutete, dass er mit im geheimen Zimmer im Keller gewesen war und sie bei der Arbeit angeleitet hatte. Er nickte Kaitlyn höflich 
     zu, als sie das Zimmer betrat, an den Füßen ein paar Schuhe, die Frost ihr geliehen hatte.


    Er wirkte liebenswürdig, doch hinter der Fassade konnte Kaitlyn seine ungestüme Freude spüren. Er wusste, dass sie litt, und das freute ihn.


    »Amüsier dich, Kaitlyn«, sagte er.


    Kaitlyn reckte das Kinn in die Luft. Sie gönnte ihm den Triumph nicht.


    Auch Gabriel war da. Er sah schick aus in seinen dunklen Kleidern. Kaitlyn sah ihn bewundernd an. LeShans Tod schien ihm nichts auszumachen, aber er hatte ja auch keinen Grund, die Gemeinschaft zu mögen. Ihrer Philosophie zufolge blieben ihre Türen jemandem, der einem Menschen das Leben genommen hatte, verschlossen, egal, unter welchen Umständen es geschehen war. Gabriel, der versehentlich und in Notwehr zwei Menschen getötet hatte, hatten sie den Einlass verweigert. Wohl deshalb war Gabriel von LeShans Tod nicht weiter erschüttert.


    Alle anderen befanden sich in einem wahren Freudentaumel.


    Mr Zetes verabschiedete sich von ihnen, und sie verteilten sich auf zwei Autos. Kait fuhr bei Lydia mit, gemeinsam mit Bri und Renny. Joyce nahm Gabriel, Frost und Schakal Mac mit. Kait dachte die gesamte Fahrt nur darüber nach, wie sie Rache für LeShan nehmen konnte – auch an Gabriel.


    Die Disco hieß »Dark Carnival«. Ihr Anblick lenkte Kaitlyn von ihren düsteren Rachegedanken ab. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


    Vor der Tür hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet. Die Leute waren in merkwürdiger Aufmachung gekommen, trugen die seltsamsten Verkleidungen. Sie sahen geradezu grotesk aus, Angst einflößend.


    Lydia musste wegen des Verkehrs eine Weile vor dem Discoeingang halten, und Kaitlyn konnte beobachten, was sich dort abspielte. Ein Türsteher mit Ring in der Lippe entschied, wer sofort hineindurfte, wer warten musste und wer nicht eingelassen wurde. Unter denen, die Einlass fanden, waren ein Typ mit lila Glitzerlippenstift und mit Alufolie umwickelten Locken, ein Mädchen in einem schwarzen Abendkleid mit Spinnennetzmuster, eine schicke junge Frau, die aussah wie eine Italienerin und einen knappen weißen Body zu einer ultrakurzen schwarzen Samt-Short trug.


    »Leute, die nicht cool genug sind, kommen nicht rein«, erklärte Bri, die sich von hinten schwer über ihre Schulter lehnte. »Du musst entweder berühmt sein oder wunderschön oder …«


    … oder angezogen wie eine Mischung aus Gruselkabinett und Science-Fiction-Film, dachte Kaitlyn.


    »Wie kommen wir dann rein?«, fragte sie.


    Sie beobachtete die Abgewiesenen, die offenbar nicht aufregend oder abgedreht genug aussahen und draußen 
     hinter der Absperrung warteten. Einige von ihnen weinten.


    »Wir haben eine Einladung«, sagte Lydia tonlos. »Mein Vater hat Beziehungen.«


    Sie hatte recht. Der Türsteher ließ sie sofort ein.


    In der Disco blitzten Stroboskop-Lichter und bunte Lichteffekte, ein anderer Teil des Raums war in geisterhaftes Schwarzlicht gehüllt. Die Luft stand vor Rauch, sodass Kaitlyn nur noch eine Art dunstigen Regenbogen sah.


    Die Musik war ein lautes Wummern, sodass die Leute brüllen mussten, wenn sie sich unterhalten wollten. Auf der Tanzfläche hüpfte ein Mädchen mit langem blondem Haar auf und ab und stieß die Arme in die Luft.


    »Ist das nicht super?«, brüllte Bri.


    Kaitlyn wusste nicht recht, was das war. Laut. Abgefahren. Aufregend, wenn man in Feierlaune war, andernfalls aber unheimlich und unwirklich.


    Ich werde dich rächen, LeShan. Das verspreche ich.


    Sie sah, dass Joyce auf die Tanzfläche ging. Schakal Mac gab bei einer spärlich bekleideten Bedienung eine Bestellung auf.


    Wo war Gabriel?


    Bri war verschwunden. Kait fand sich inmitten von Leuten wieder, die Flügel trugen, in Zellophanfolie eingewickelt waren oder Stacheln an den Fingernägeln hatten. Wo sie hinsah, schrill gefärbte wilde Mähnen, lange 
     falsche Wimpern, dick silberfarben nachgezogene – oder gar keine – Augenbrauen, gepiercte Körper.


    Wäre sie nicht vor Entsetzen über LeShans Tod innerlich eiskalt gewesen, hätte sich Kaitlyn gefürchtet. Doch in diesem Moment kam nichts an sie heran. Ein Mann in einem Leopardeneinteiler und mit einer Maske vor dem Gesicht forderte sie auf, und sie folgte ihm auf die Tanzfläche. Sie hatte mit dem Tanzen kaum Erfahrung, sah man einmal von den wenigen Malen ab, die sie es zu Hause probiert oder aber im Fernsehen gesehen hatte.


    Es war zu laut, um sich zu unterhalten, und eigentlich war es ihr auch egal, was der leopardengescheckte Mann von ihr hielt. So war es die ideale Gelegenheit, über ihre Rache nachzudenken.


    Und da löste sie das Geheimnis um das Zahlenschloss.


    Es war nicht wie im Krimi, wo der getreue Gehilfe eine beiläufige Bemerkung fallen lässt und der berühmte Meisterdetektiv plötzlich alles klar vor Augen sieht. Es gab keinen bestimmten Anlass für ihren Geistesblitz. Doch das Problem schoss ihr immer und immer wieder durch den Kopf.


    Ich muss an den Kristall kommen. Also muss ich die Zahlenkombination herausfinden.


    Und als sie wieder einmal diesen Gedanken hatte, dachte sie: »Aber vielleicht habe ich die Kombination schon. Die eine Zeichnung war eine echte Prophezeiung. Was ist mit der anderen?«


    Und dann war der nächste Gedanke plötzlich da, in Form einer Frage, die sich ihr stellte: Kann ein Weihnachtsbaum auf einem Schiff für acht Ziffern stehen?


    Der Weihnachtsbaum war natürlich mit einer Zahl verbunden. Einem Datum. Der 25. Dezember: 25-12.


    Der dunkle Saal wummerte unter Kaitlyns Füßen. Ihr Tanzpartner ließ sie im Stich, doch sie kümmerte das nicht. Sie lehnte sich gegen ein Geländer und blickte in die zuckenden Lichter.


    Sie zitterte vor Erregung. Innerlich rasten ihre Gedanken wie ein Funke, der über eine Lunte auf das Schießpulver zurast. Sie wollte die neue Idee zu Ende führen


    Das Schiff. Das Schiff ist auch eine Zahl. Aber welche? Es könnte die Anzahl der Masten sein oder die Anzahl der Besatzungsmitglieder oder die Anzahl der Fahrten, die es gemacht hat. Oder ein Datum, das Datum, an dem das Schiff gesegelt ist – aber was für ein Schiff ist das?


    In ihrem Magen öffnete sich ein Abgrund, und sie fühlte sich richtiggehend hohl vor Frustration. Sie wusste nichts über Schiffe. Wie lange konnte es noch dauern, bis sie es herausfand, bis ihr auch nur eine Vermutung kam?


    Nein, halt. Keine Panik. Das Bild hat dein Unterbewusstsein gezeichnet, also kann es nicht klüger sein als du selbst, sagte sie sich. Es kann kein Datum in ein Schiff verwandeln, wenn du das Datum und das Schiff nicht bereits kennst.


    Aber ich bin so dumm, führte Kaitlyn den Streit mit 
     sich selbst weiter. Ein Versager in Geschichte. Ich kenne nur die einfachsten Jahreszahlen, 1492 zum Beispiel.


    Da segelte Kolumbus über den Ozean.


    Über den glitzernden, sanften blauen Ozean. In drei Blautönen gemalt, mit größter Sorgfalt.


    Sie hatte die Lösung.


    Kaitlyn wusste es, sie war sich sicher. Doch in ihrem Kopf machte sich ein zweifelndes Murmeln breit. Mr Zetes würde die Zahlenkombination doch nicht so einfach machen. Er würde sie weder mit 1492 beginnen, noch so enden lassen. Jeder, der nur einen kurzen Blick darauf würfe, würde sie nie wieder vergessen. Ein Einbrecher könnte sie rein zufällig ausprobieren.


    Doch dann hatte Kaitlyn ihren zweiten Geistesblitz. Nehmen wir an, die Kombination beginnt oder endet gar nicht mit 1492, jedenfalls nicht in dieser Reihenfolge. Der Weihnachtsbaum hatte mitten auf dem Schiff gestanden, also könnte die Kombination auch für 1-4-1-2-2-5-9-2 lauten. Oder 1-4-2-5-1-2-9-2.


    Um Himmels willen, oder auch für 1-1-2-2-5-4-9-2. Oder …


    Kaitlyn unterbrach sich selbst. Über die verschiedenen Möglichkeiten denke ich später nach. Aber zuerst versuche ich die einfachen. Und ich werde …


    Ein Kerl mit Glatze streckte ihr seine schwarze Zunge heraus. Kaitlyn zuckte zusammen, als sie merkte, dass es Mac war.


    »Was ist denn los? Angst?«


    Kaitlyn starrte ihm in die Schakalaugen. »Nein«, sagte sie ungerührt.


    »Dann komm, wir tanzen.«


    Nein, dachte Kaitlyn. Aber sie war eine Spionin, und ihre wichtigste Aufgabe war es, sich nicht schnappen zu lassen, bis sie Kristallsplitter und Kristall zusammengebracht hatte. Das war das Allerwichtigste.


    »Okay«, sagte sie, und sie tanzten.


    Seine Aufdringlichkeit gefiel ihr nicht. Es war nicht so, dass er sie an sich gedrückt hätte wie bei einem langsamen Tanz, doch er kam immer wieder dicht an sie heran und drängte sie zurück. Wäre sie ihm nicht ausgewichen, hätte er sie mit seinen wirbelnden Armen und kreisenden Hüften berührt.


    Sie sah Frost und Gabriel zusammen tanzen. Frost passte gut in die Umgebung. Sie trug ein silbernes Baby-Doll-Kleid und farblich passende Stiefeletten. Beim Tanzen rieb sie sich ständig an Gabriel.


    Na, zumindest hatte sie mehr an als die Frau im Negligé oder der Mann, der abgesehen von orangener Farbe offenbar überhaupt nichts auf der Haut hatte.


    »Hey, Baby! Pass auf!«


    Schakal Mac war ihr wieder näher gerückt, Kaitlyn hatte einen Schritt zurück gemacht und war mit einer Frau mit neonfarbener Science-Fiction-Brille zusammengestoßen.


    »’tschuldigung«, murmelte sie, bei dem Lärm der Musik unhörbar.


    Sie wich zurück, bis sie ganz am Rand der Tanzfläche war. Als sie über ein Kabel stolperte, merkte sie, dass sie nicht mehr weiter zurückgehen konnte.


    »Ich glaube, ich hole mir etwas zu trinken. Magst du auch was?«


    Es war seltsam, dass ihre Stimme so gelassen klang. Denn plötzlich hatte sie eine Riesenangst.


    Sie waren in einer kleinen Nische neben der Tanzfläche gelandet. Von der Tanzfläche konnte man sie nicht sehen, und ganz sicher konnte niemand sie hören. Es war verraucht, dunkel und feucht, und Kait hatte das Gefühl, als säße sie in der Falle.


    »Ja, ich habe Durst«, sagte Schakal Mac, verstellte ihr aber den Weg. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. Er stützte sich mit einer Hand hinter ihr an der Wand ab, und Kaitlyn stieg der Geruch seines Schweißes in die Nase.


    Gefahr.


    In ihrem Kopf blinkte eine rote Warnleuchte, kreischte eine Sirene. Sie spürte seinen Geist, chaotisch, vermüllt und widerlich wie sein Zimmer. Widerlich wie der rothaarige Mann.


    »Ich bin durstig, weißt du, aber trinken will ich eigentlich nichts. Gabriel hat mir erzählt, wie du dich um ihn gekümmert hast.«


    Also nicht wie der Rothaarige. Schakal Mac hatte andere Vorlieben. Er wollte ihr nicht körperlich wehtun, sondern ihr den Geist aussaugen.


    Du Bastard, dachte Kaitlyn mit weiß glühendem Zorn, doch sie meinte nicht Schakal Mac. Ihr Hass galt Gabriel.


    Er hatte diesem … Tier erzählt, wie Kaitlyn ihm geholfen hatte. Die intimsten Augenblicke verraten, die sie jemals mit einem anderen geteilt hatte. Kaitlyn war es, als hätte er ihr Gewalt angetan, als hätte er ihr vor aller Welt die Kleider vom Leib gerissen.


    »Was hat Gabriel dir denn noch so erzählt?«, fragte sie in einem Ton, der hart, distanziert und unerschrocken klang.


    Schakal Mac war überrascht. Er drehte abrupt den Kopf wie ein Affe, und leckte sich dann mit der schwarzen Zunge die Lippen.


    »Er hat gesagt, dass du dauernd hinter ihm her warst. Du magst das wohl, hä?« Er ließ den Arm auf Schulterhöhe sinken und engte sie immer weiter ein. »Also, machst du nun mit, oder was?«


    Kaitlyn gab sich noch nicht geschlagen. »Du bist doch gar kein Telepath. Ich weiß nicht, was du …«


    »Wer sagt denn, dass man Telepath sein muss?« Mac lachte. »Hier geht es um Energie, Süße. Wir brauchen alle Energie. Jeder, der ein Freund des Kristalls ist, braucht Energie.«


    Der Kristall. Natürlich. So hielt Mr Zetes sie bei der Stange. Er hatte sie alle in Vampire verwandelt, so wie Gabriel. Und der Kristall gab ihnen, was sie brauchten, versorgte sie mit Energie – es sei denn, man war wie Schakal Mac veranlagt und holte sich hier und da ein kleines Extra.


    Er will mir Angst machen, dachte Kait. Ihm gefällt das, und am besten gefällt es ihm, wenn ich mich wehre und schreie. Das gibt ihm einen zusätzlichen Kick.


    Ich hasse dich, Gabriel. Ich hasse dich.


    Doch ihr Hass hielt sie nicht davon ab, Mac weiter abzulenken.


    »Und glaubst du, dass Gabriel damit einverstanden ist, wenn du mit mir rummachst?«, fragte sie. »Es hat ihm gar nicht gefallen, was du mit seinem Zimmer angestellt hast.«


    Ein fast verletzter Ausdruck trat in Macs Augen.


    »Gabriels Mädchen würde ich nie anrühren«, sagte er. »Aber das ist ja jetzt Frost. Er hat mir doch selber gesagt, dass ich mich an dich ranmachen darf.«


    Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit auf.


    Einen Augenblick war Kait wie betäubt. Gabriel hatte sie Schakal Mac vorgeworfen wie einem Hund einen Knochen. Das war mehr, als sie aushalten konnte.


    Doch dann setzte ihr Überlebensinstinkt ein. Ihr wurde klar, dass sie noch mehr würde einstecken müssen, wenn sie nicht schnell etwas unternahm.


    Schakal Mac griff bereits mit seinen plumpen, nervösen Händen nach ihr. Sie wusste, wie es weitergehen würde. Es gab mehrere Transferpunkte, doch am besten klappte die Übertragung, wenn man das dritte Auge auf das dritte Auge legte oder die Lippen in den Nacken. Sie würde ihr letztes Hemd darauf verwetten, dass Mac ihr ans Genick wollte.


    Entspann dich. Entspann dich, und warte, bis er hinter dir ist. Tu so, als machtest du mit.


    Ein Teil ihres Bewusstseins brüllte, flehte sie an, um Hilfe zu rufen. Ein Schrei würde in der ohrenbetäubenden Musik untergehen, doch sie konnte immer noch mental um Hilfe rufen. Das letzte Mal war Gabriel gekommen. Vielleicht kam er auch diesmal, wenn er annehmen musste, dass Mac sie umbrachte.


    Aber ich schreie nicht, dachte sie. Kälte brach über sie herein wie ein eisiger Wasserfall. Ich schreie nicht, und wenn das Monster mich umbringt. Ich würde Gabriels Hilfe nicht einmal dann annehmen, wenn ich sicher wüsste, dass er mir das Leben rettete.


    Gabriel hatte ihr dieses Biest von einem Menschen auf den Hals gehetzt. Sollte er doch mit den Folgen leben. Außerdem konnte es sein, dass er sich auch noch freute, wenn sie schrie.


    »Komm schon«, sagte Kaitlyn. Sie merkte, dass sie nicht sehr verführerisch klang. »Mir macht das nichts. Ich bringe nur schnell die Haare aus dem Weg.«


    Seine Hände mit den hässlichen abgekauten Nägeln hingen vor ihr in der Luft. Sie machte seitlich einen Schritt auf ihn zu, schnappte sich mit der einen Hand ihren Haarschopf und schob ihn aus dem Nacken. Sie beobachtete, wie er ihren Bewegungen gierig mit den Augen folgte.


    »Gut, und dann mache ich noch … das.« Während er noch ihre nackten Schultern anstarrte, stieß sie ihm ihren Absatz ins Schienbein. Er stieß einen erstickten Laut der Überraschung oder des Schmerzes aus, der eher nach einem Schwein klang als nach einem Schakal. Dann wollte er sich auf sie stürzen …


    … doch da hatte sie bereits das Kabel angehoben. Er verhedderte sich darin und stolperte. Kait wartete nicht, ob er wieder auf die Füße kam, sondern rannte davon.


    Sie stürzte sich in die Menge auf der Tanzfläche und landete geradewegs in den Armen eines jungen Mannes, der in dem Hemd mit großem weißem Kragen und wehenden Ärmeln aussah wie ein romantischer Dichter.


    »Hey …«


    Kaitlyn taumelte weiter. Wo war Joyce? Niemand außer Joyce konnte Mac daran hindern, sie zu verfolgen und doch noch abzuschleppen …


    Da. Da waren Joyce und Lydia. Kaitlyn schlängelte sich durch die Menge auf sie zu.


    »Joyce …«


    Weiter kam sie nicht. Hinter sich hörte sie ein Brüllen. 
     Schakal Mac teilte die Menge wie Moses das Rote Meer. Doch anders als Moses ging er mit Fäusten und Ellbogen vor, und das Rote Meer reagierte gereizt.


    »Du brauchst es mir nicht zu erklären«, rief Joyce angespannt.


    Mac prallte mit einer kleinen Frau mit gelackten Haaren zusammen und stieß sie zur Seite. Ein großer Kerl mit schweren Ketten um den Hals stürzte sich auf ihn.


    »Da kommt Renny«, sagte Lydia.


    Renny tauchte mit einer Flasche auf. Kaitlyn wusste nicht, ob er Mac angreifen oder ihn verteidigen wollte, doch plötzlich flogen Gläser, und allseits wurden Boxschläge ausgeteilt. Schakal Mac packte einen Stuhl, der neben der Tanzfläche stand, und hob ihn hoch über den Kopf.


    Die Schreie übertönten mittlerweile die Musik. Kräftig gebaute Männer in Anzügen kamen von allen Seiten angerannt.


    »Ihr Mädchen, weg hier«, rief Joyce. Kaitlyn merkte, dass sie vor Wut fast weinte. Da war sie in dieser Disco und wollte in ihrem pinkfarbenen mit Strasssteinen besetzten Kleid feiern, und dann musste Mac alles ruinieren. Wenn Kaitlyn nicht gewusst hätte, was Joyce da feierte, hätte sie wohl Mitleid mit ihr gehabt.


    Doch wie die Dinge lagen, nahm sie Lydia am Arm und schob sie in Richtung Ausgang. Lydia sprach erst, als sie im Auto saßen.


    »Was ist passiert?«


    Kait schüttelte den Kopf und legte die Stirn gegen das kalte Fenster. Ihr war übel, und sie fühlte sich innerlich wund und zerfetzt. Es war nicht Macs Attacke, sondern der Umstand, dass Gabriel ihn dazu angestiftet hatte. Und immer noch klaffte das Loch im Universum, das LeShan hinterlassen hatte.


    Die Welt ist schmutzig, dachte sie. Aber ich werde meinen Teil dazu beitragen, Ordnung zu machen. Und dann muss ich Gabriel nie wieder sehen. Ich werde so weit von hier weggehen wie irgend möglich.


    Es war schon sehr spät, als Joyce die anderen nach Hause brachte. Kaitlyn hörte Stampfen auf der Treppe, Lachen und Flüche.


    »Die machen mir Angst«, flüsterte Lydia vom anderen Bett her. »Was aus denen geworden ist … was die anrichten.«


    Auch Kaitlyn machten sie Angst. Sie hätte Lydia gern beruhigt, hätte ihr gern versichert, dass alles anders werden würde, doch sie wagte es nicht. Lydia war nicht böse, aber sie war schwach. Und außerdem durfte Kaitlyn niemandem vertrauen. Niemandem.


    »Denk an etwas anderes«, sagte sie. »Hast du hier oben übrigens irgendwo einen Kuhwecker gefunden?«


    »Nein – einen was?«


    »Einen Wecker in Form einer Kuh. Der hat Lewis gehört. Er hat morgens immer gemuht, und dann hat eine 
     Stimme gesagt: ›Aufwachen! Verschlaf nicht dein Leben! ‹«


    Lydia kicherte. »Der hätte mir auch gefallen. Das … sieht Lewis ähnlich.«


    »Der hat wirklich geklungen wie eine Kuh.« Kaitlyn hörte Lydia noch eine Weile im Dunkeln vor sich hin kichern, dann war alles still. Sie zog die Decke über den Kopf und schlief ein.


    Am nächsten Morgen hatte sie ein Problem. Die anderen waren müde und verkatert, daher hatte Joyce die Tests ausgesetzt. Sie hatte den ganzen Tag für sich, wusste aber nicht, wie sie Rob erreichen konnte.


    Sollte sie bei Familie Diaz anrufen? Nicht vom Institut aus, das wäre zu riskant gewesen. Doch ihr fiel kein Vorwand ein, unter dem sie das Haus verlassen konnte, um eine Telefonzelle zu suchen. Sie wollte sich nicht verdächtig machen.


    Doch sie musste Rob bitten, am Montag den Kristallsplitter mitzubringen. Sie wollte nicht noch mehr Zeit vergeuden.


    Sie saß am Tisch in ihrem Zimmer, tippte mit dem Bleistift auf die Tischplatte und überlegte, ob sie Lydia bitten solle, ihr das Auto zu leihen. Da ließ ein Geräusch am Fenster sie aufhorchen.


    Draußen auf dem Sims saß ein Kätzchen. Nein, eine ausgewachsene Katze. Sie tippte mit der Pfote an die Scheibe.


    Kaitlyn musste ungeachtet ihrer düsteren Stimmung lächeln. Wie war das Tier dort hochgekommen? Sie öffnete das Fenster. Die schwarze Katze schmiegte den Kopf an ihre Hand und schleckte ihr mit der Sandpapierzunge die Finger ab, bis Kaitlyn ihr das samtene Fell hinter den Ohren kraulte.


    Was für ein komisches Halsband, dachte Kaitlyn. Das ist ja viel zu dick, das muss ihr doch wehtun …


    Da war ein Stück Papier, das jemand um das blaue Nylon-Halsband gewickelt und mit Klebeband befestigt hatte.


    Eine Nachricht.


    Kaitlyns Herz machte einen Hüpfer. Sie blickte durchs Fenster nach unten in den Hof. Es war niemand zu sehen. Dann sah sie über die Schulter zur geschlossenen Tür.


    Ohne den Blick von der Tür abzuwenden, entfernte sie mit den Fingernägeln das Klebeband und entfaltete den Zettel.

  


  
    

    KAPITEL ZWÖLF


    
      Der Mann vom Flughafen und die Frau mit der Mistgabel sind tot. Das Wasser ist viel zu heiß. Komm bald zum alten Treffpunkt. Ene meene meck, und du bist weg.


      Du bestimmst die Zeit. Gib mir Bescheid. Schick mir eine Flaschenpost.

    


    Die Nachricht war weder adressiert noch unterzeichnet. Rob wollte wohl nicht zu viel riskieren, dachte Kaitlyn. Doch sie verstand, was er meinte.


    Mereniang war also auch tot. LeShan hatte Kait am Flughafen festgehalten, und als sie Mereniang das erste Mal begegnet waren, hatte sie gerade ausgemistet. Rob war der Meinung, dass die Gefahr für Kaitlyn mittlerweile zu groß war. Er wollte, dass sie dem Institut den Rücken kehrte und zur Sporthalle kam. Sie sollte sich überlegen, wann es am besten passte, und ihm über die Katze eine Antwort schicken.


    Kaitlyn rollte eine Weile den Füller zwischen den Fingern hin und her. Dann richtete sie sich auf, riss ein Stück Papier aus ihrem Skizzenblock und schrieb mit entschlossener Handschrift: 
    


    
      Je heißer das Wasser, desto wohler fühlt sich die Hexe. Heute keine Verabredung. Morgen: selber Ort, selbe Zeit. Bring das magische Messer mit. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und das Zahlenrätsel geknackt.

    


    Sie hoffte, dass sich Rob an Tonys Worte vom »magischen Messer« erinnerte. Und sie hoffte, er würde verstehen, dass sie noch nicht wegkonnte aus dem Institut. Sie wusste, wo der Kristall war, und sie hatte die Zahlenkombination, um an ihn heranzukommen.


    Die schwarze Katze stupste sie an, wollte offenbar gestreichelt werden. Kaitlyn kraulte sie, wickelte dann ihre Nachricht um das Halsband und klebte sie sorgfältig fest. Dann legte sie ihr das Halsband wieder um, öffnete das Fenster und hielt aufgeregt den Atem an.


    Die Katze marschierte zielstrebig hinaus, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Anna musste ihr klare Anweisungen gegeben haben.


    Tja, dachte Kaitlyn und lehnte sich zurück. Bis zum nächsten Mittag hatte sie nichts vor. Sie hoffte nur, dass Rob auch kam.


    



    »Du kannst das nicht allein machen«, sagte Rob.


    »Aber verstehst du denn nicht? Es ist unsere einzige Chance.«


    »Nein«, lautete Robs kategorische Absage.


    Es war Montagmittag. Sie hatten sich in die Sporthalle zurückgezogen, wo sie sich weniger beobachtet fühlten als am Eingang.


    Kaitlyn sah Lewis und Anna Hilfe suchend an, doch die beiden wirkten ratlos, als wüssten sie auch nicht recht, was das Beste wäre. Rob war der Einzige, der sich entschieden hatte.


    »Ich kann nicht zulassen, dass du den Kristallsplitter allein ins Institut bringst. Ich werde mit dir gehen. Ich schleiche mich mit dir hinein.«


    Das hat er ganz offensichtlich nicht zu Ende geplant, dachte Kait. »Und was, wenn wir dabei erwischt werden? «


    »Und was, wenn du mit dem Kristall erwischt wirst? Das wäre ja wohl mindestens so schlimm, wie wenn man mich mit dir erwischt.«


    »Nein, wäre es nicht«, sagte Kaitlyn. Sie bemühte sich um einen geduldigen Ton. »Ich kann den Splitter verstecken, oder zumindest hätte ich die Chance, ihn schnell zu verstecken, wenn ich jemanden kommen höre. Aber dich kann ich nicht verstecken. Was soll ich denn mit dir anstellen – dich unter ein Sofakissen stopfen?«


    Auch Rob rang sichtlich um Geduld, das sah und spürte sie. Aber er verlor den Kampf. »Es ist … einfach … zu … gefährlich«, sagte er, jedes einzelne Wort betonend. »Glaubst du wirklich, ich werde in einer blöden Wohnung herumsitzen, während du das ganze Risiko 
     allein auf dich nimmst? Was würde das denn aus mir machen?«


    »Einen klugen Menschen, Rob. Ich hoffe natürlich, dass ich noch heute zum Kristall komme, aber vielleicht klappt es auch nicht. Joyce hat womöglich die Labortür offen. Oder es sitzt jemand im Wohnzimmer; von da aus kann man auch in die Diele sehen. Es kann sein, dass ich noch ein paar Tage auf eine Chance warten muss. Du kannst doch nicht solange mit mir warten – auch nicht vor dem Haus«, fügte sie hinzu und nahm damit seinen Einwand voraus. »Gabriel würde spüren, dass du da bist, so war es schon einmal. Und dann wäre alles gelaufen. Er steht jetzt wirklich auf der Gegenseite.«


    Sie hatte alles gut durchdacht und war nicht bereit, auch nur einen Millimeter von ihrem Plan abzuweichen. Rob merkte das wohl auch, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. Er reckte das Kinn vor, sein Mund wurde zu einem grimmigen Strich. In seinen Augen blitzten goldene Funken. Sie hatte es eindeutig zu weit getrieben.


    Wortlos packte er sie in der Taille. Kaitlyn spürte, wie er sie vom Hallenparkett hochhob.


    »Es tut mir leid, aber mir reicht es jetzt«, sagte er. »Du kommst mit zum Auto.«


    Ein paar Tage zuvor hätte Kait das noch lustig gefunden. Aber jetzt …


    Lass mich runter!


    Die Lautstärke ihres Protestes erschreckte Rob dermaßen, dass er seinen Griff lockerte. Sie löste sich von ihm. Die blanke Wut, die ihr in den Augen stand, verschlug ihm die Sprache.


    Auch Anna und Lewis waren erschrocken. Und sie hatten Angst. Kaits Zorn schwappte in unsichtbaren Wogen über sie hinweg. Sie stand da wie eine Königin, groß und majestätisch, und als sie sprach, kamen die Worte heraus wie weiß glühender Stahl.


    »Ich bin kein Gegenstand, den man aufheben und davontragen oder weiterreichen kann. Gabriel dachte das, aber da hat er sich gründlich getäuscht. Ihr liegt alle beide daneben«, erklärte sie Rob.


    Wie er so dastand mit seinem zerzausten Haar, sah er aus wie ein verschreckter kleiner Junge. In der Turnhalle war es mucksmäuschenstill.


    »Nur ich entscheide, was mit mir geschieht«, fuhr Kaitlyn beherrscht fort. »Niemand anders. Ich. Und ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich gehe zurück, und ich werde mein Bestes versuchen, den Spuk zu beenden. Ob du mir den Kristall gibst oder nicht, ist deine Entscheidung. Aber ich gehe auf jeden Fall zurück. «


    In diesem Ton hatte sie noch nie mit ihm gesprochen. Sie sah seine Bestürzung, sein Entsetzen. Kaitlyn bemühte sich um mehr Sanftheit, aber gegen den stahlharten Unterton kam auch sie nicht an.


    »Rob, merkst du denn nicht, dass das alles viel größer ist als wir? Du hast mir doch beigebracht, dass es Sachen gibt, die größer sind als wir Menschen. Und du willst etwas verändern. Jetzt habe ich die Chance, es zu tun. Timon ist gestorben, LeShan ist gestorben und Mereniang ist gestorben, und wenn niemand etwas dagegen unternimmt, werden noch mehr Menschen sterben. Ich muss versuchen, dem ein Ende zu setzen.«


    Rob nickte bedächtig. Er schluckte und sagte: »Ich verstehe. Aber wenn dir etwas zustößt …«


    »Wenn mir etwas zustößt, dann weiß ich zumindest, dass es meine Entscheidung war. Ich habe es getan, weil ich es so wollte. Du hast damit überhaupt nichts zu tun … Verstehst du das?«


    Anna weinte. Lewis schluckte schwer.


    Und Rob schien so entsetzt zu sein, dass er nachgab. Er blickte Anna an, als sei sie seine letzte Hoffnung.


    Anna blinzelte die Tränen weg. Ihr Gesichtsausdruck war mitleidig, traurig – und gefasst. Zu gefasst, als dass einfach nur Resignation dahinterstecken konnte.


    »Kait hat recht«, sagte sie. »Wenn sie sagt, sie geht, dann wird sie gehen. Du kannst das nicht für sie entscheiden. Niemand kann anderen die Entscheidung abnehmen. «


    Rob wandte sich wieder Kait zu, ganz langsam, und da wusste sie, dass er sie zum ersten Mal als gleichwertige Partnerin betrachtete. Gleichwertig nicht nur, was 
     den Verstand, die übersinnlichen Kräfte oder ihre Leistungsfähigkeit anging, sondern auch in jeder anderen Hinsicht. Sie hatte dasselbe Recht, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, wie er.


    Sie waren gleichwertig und eigenständig. Es war, als spalteten sie sich in diesem Moment auf, als würden sie zwei unabhängige Geschöpfe. Wenn Rob in ihrer Beziehung je einen Fehler begangen hatte, so war es der gewesen, dass er meinte, sie beschützen zu müssen. Und Kaitlyn hatte das bestärkt, indem sie sich für schutzbedürftig gehalten hatte. Doch plötzlich merkten sie beide, dass dem nicht so war.


    Kaitlyn war in den vergangenen Minuten in Robs Augen gewachsen. Robs Respekt war gestiegen. Er liebte sie sogar stärker als zuvor – nur anders.


    Trotzdem fiel es ihm noch schwer, sie wirklich gehen und das Risiko auf sich nehmen zu lassen. Er unternahm einen letzten Versuch, nicht sehr nachdrücklich, aber eindringlich.


    »Weißt du, ich habe mich gefragt, ob wir nicht noch ein bisschen warten sollten, bis wir den Kristallsplitter einsetzen. Er hat Marisol geheilt, weißt du. Du hast das nicht gesehen, Kait, aber es war fantastisch. Und in dem Krankenhaus sind noch so viele, die Hilfe brauchen. Ich habe irgendwie gehofft …« Er zuckte mit den Schultern, einen sehnsüchtigen Ausdruck auf dem Gesicht.


    Kaitlyn war tief berührt. Doch ehe sie etwas sagen konnte, ergriff Anna das Wort. Sie wirkte noch teilnahmsvoller 
     als zuvor, noch trauriger, aber dennoch entschieden.


    »Nein, Rob«, sagte sie. »Genau das können wir nicht tun. Er gehört uns nicht, er ist nur eine Leihgabe. Timon hat ihn uns gegeben, um den Kristall zu zerstören. Wir können nicht einfach durch die Gegend ziehen und uns einer Kraft bedienen, die uns eigentlich nicht zusteht. Das wäre gar nicht gut.«


    Sie legte Rob sanft die Hand auf die Schulter. »Du hast selber Kräfte in dir, mit denen du Menschen helfen kannst – das muss dir reichen. Du wirst deine Chance bekommen, Rob.«


    Rob starrte sie einen Moment an. Dann nickte er. Er sah von ihr zu Kaitlyn, und durch das Netz erhaschte Kait eine Ahnung von seinen Gedanken. Er stand da, zwischen zwei weitsichtigen jungen Frauen, und das beeindruckte ihn, verwirrte ihn aber auch ein wenig. Er fragte sich wohl, woher sie ihre Weisheit nahmen – während er immer noch so naiv war.


    Und er kam zu dem Schluss, dass ihm nichts anderes übrig blieb als einzuwilligen.


    »Dann ist es abgemacht«, erklärte Kaitlyn. »Ich nehme den Splitter mit ins Institut, und ihr kehrt in die Wohnung von Tonys Freund zurück.«


    »Tamsin wartet dort auf uns«, sagte Anna. »Wir erzählen ihr, was du vorhast. Sie wird dir die Daumen drücken, Kait, und Marisol sicher auch.«


    Kaitlyn war froh, dass sich ein normales Gesprächsthema eröffnete, denn sie fürchtete, dass sie jede Minute in Tränen ausbrechen würde. »Geht es Marisol denn schon wieder so gut?«


    »Sie ist noch im Krankenhaus, weil sie völlig entkräftet ist. Aber Tony sagt, sie wird schon in ein paar Tagen entlassen. Ach, Kait, ich wünschte, du hättest sein Gesicht sehen können, als er uns besucht hat! Und seine Eltern haben angerufen und sind aus dem Bedanken gar nicht mehr herausgekommen.«


    »Tony sagt, er wird eine Kerze für dich anzünden«, warf Lewis ein. »Du weißt schon, in der Kirche. Rob hat ihm erzählt, dass du in Gefahr bist.«


    Kaitlyns Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Augen füllten sich mit warmen Tränen. Sie schluckte schwer. »Ich glaube, ich gehe besser.«


    Rob kniete sich hin und öffnete die Reisetasche, die er mitgebracht hatte. Er nahm den Kristallsplitter heraus, öffnete Kaitlyns Rucksack und steckte ihn hinein. Kaitlyn spürte, dass es für ihn eine Art symbolischer Akt war. Jede Bewegung fiel ihm schwer, doch er gab ihr damit zu verstehen, dass sie recht hatte.


    Er stand auf, sehr blass und ernst, und hielt ihr den Rucksack hin.


    »Ruf uns an, wenn es vorbei ist«, sagte er. »Oder wenn du merkst, dass es noch dauert. Und, Kait?«


    »Ja?«


    »Wenn du dich bis morgen nicht gemeldet hast, komme ich. Das ist nicht verhandelbar, Kaitlyn. Es ist meine Entscheidung. Wenn ich nichts von dir höre, muss ich annehmen, dass etwas schiefgegangen ist. Dann kann alles Mögliche passiert sein.«


    Was hätte Kaitlyn dazu noch sagen sollen?


    Viel Glück, sagte Lewis im Stillen und umarmte sie. Ich denke an dich.


    Pass auf dich auf, beschwor sie Anna. Mach es wie der Rabe, und komm gesund wieder da raus. Sie fügte noch einen Segensspruch in Suquamish hinzu, der für Kaitlyn keiner Übersetzung bedurfte.


    Als Letztes umarmte sie Rob, der nach der Lektion, die er soeben hatte lernen müssen, noch gekränkt wirkte. Er umarmte sie fest. Bitte komm zu mir zurück. Ich warte auf dich.


    Wie viele Frauen hatten das im Lauf der Geschichte ihren Männern gesagt, wenn sie in den Krieg zogen?


    Der Kloß in Kaitlyns Hals wurde mit jeder Sekunde dicker. Ich liebe euch, erklärte sie. Dann drehte sie sich um und verließ die Sporthalle durch die Hintertür. Sie spürte ihre Blicke auf sich und wusste, dass sie schweigend dort stehen blieben, während sie über den Asphalt zum Baseballplatz ging, dass sie ihr nachsahen, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwand.


    Kaitlyn kehrte auf direktem Weg zurück ins Institut. Es war nicht weit, vielleicht eineinhalb Kilometer. Sie hatte 
     Rob erklärt, dass sie womöglich tagelang auf eine Gelegenheit warten musste, um an den Kristall zu kommen, doch sie wusste, dass sie die größte Chance hatte, wenn sie es sofort probierte. Bri, Renny, Lydia und wohl auch Gabriel waren in der Schule. Damit blieben nur Frost und Schakal Mac, die gemeinsam mit Joyce im Haus waren.


    Ich müsste es eigentlich schaffen, mich unbemerkt ins Haus zu schleichen, dachte sie. Und wenn sie dann ins hintere Labor gehen, komme ich an die Geheimtür heran.


    Der Spaziergang tat ihr gut. Kaitlyn blickte in den Himmel, der strahlend blau war und an dem nur wenige flauschig weiße Wölkchen standen. Die Sonne schien ihr warm auf die Schultern, und die Hecken, die den Gehweg säumten, waren mit sternartigen gelben Blüten betupft. Es war Frühling.


    Seltsam, dachte sie, man genießt die Welt intensiver, wenn man befürchten muss, dass man sie bald verlässt.


    Sogar das Institut wirkte exotisch und wunderschön, wie eine überdimensionale lila Traube.


    Doch dann kam der schwierige Teil. Sie musste sich ins Haus schleichen, ohne dass sie jemand erwischte, aber es durfte auch nicht so aussehen, als tue sie etwas Verbotenes. Falls sie doch jemand sah, könnte sie dann sagen, dass sie früher aus der Schule gekommen sei, weil ihr schlecht war.


    Nach einigem Überlegen betrat sie das Haus durch 
     die Hintertür. Vom Labor aus konnte man sie nur sehen, wenn sie die Treppe hinaufging.


    Aus dem Labor drang Musik. Gut, so war sie nicht so leicht zu hören. Kaitlyn straffte die Schultern und schlenderte durchs Esszimmer zur Treppe. Sie zwang sich, nicht auf Zehenspitzen zu gehen. Ehe sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, warf sie einen beiläufigen Blick durch die offene Labortür.


    Sie sah Frost vor einem Tablett sitzen, das voll war mit Uhren und Schlüsseln. Joyce saß ihr gegenüber, Notizbuch und Stift in der Hand. Frost wandte Kait den Rücken zu, und Joyce saß zwar mit Blick auf die Tür da, konzentrierte sich aber auf ihre Notizen. Das waren gute Voraussetzungen.


    Schakal Mac war nicht zu sehen. Kaitlyn betete, dass er im hinteren Labor im Tank war.


    Kaitlyn blieb an der Treppe stehen und sah nach rechts. Sie zwang sich noch immer, leger zu wirken. Wie sollte sie weiter vorgehen, ohne aufzufallen? Ich muss hier warten, dachte sie. Am besten binde ich mir erst mal den Schnürsenkel.


    Ohne den Blick von der Labortür abzuwenden, kniete sie sich hin und öffnete den Schuh, den Blick immer auf Joyce gerichtet.


    Ich kann erst in die Diele, wenn sie ins hintere Labor geht. Es dauert ein paar Sekunden, um die Geheimtür zu öffnen. Dort, wo sie sitzt, könnte sie mich sehen.


    Die Minuten schlichen dahin. Der Rucksack wurde immer schwerer und drückte Kaitlyn auf den Schultern.


    Komm schon, Joyce. Beweg dich. Hol dir ein Buch aus dem Regal. Wechsle die CD. Tu etwas, Hauptsache, du bewegst dich.


    Joyce blieb sitzen. Nach einer gefühlten Stunde wollte es Kaitlyn gerade riskieren, ungeachtet der Gefahr einfach die Geheimtür zu öffnen, da stand Joyce endlich auf.


    Kait hatte das Gefühl, als sehe sie alles doppelt und dreifach. Statt Joyce’ Gesicht sah sie nur ein verschwommenes Braun. Dann folgte ein verschwommenes Rosa, das war ihr Rücken. Joyce ging ins hintere Labor.


    Oh, danke! Vielen Dank!


    Sobald der rosa Farbtupfer verschwunden war, hastete Kaitlyn zur Holzwand. Weder Vorsicht, noch besonders unauffälliges Verhalten zählten nun, sondern ausschließlich Schnelligkeit.


    Sie drückte auf die Wandverkleidung, einmal und dann noch zweimal. Das Klicken klang quälend laut. Kaitlyn warf einen kurzen Blick ins Labor. Frost hatte ihr noch immer den Rücken zugekehrt.


    Die Geheimtür war zur Seite geglitten. Kaitlyn stürzte sich in das offene Loch.


    Die Treppe hinunter. Schnell, schnell.


    Sie wusste nicht, wie sich die Tür von innen schließen ließ. Es spielte auch keine Rolle, wenn sie nur zum 
     Kristall kam. Wenn sie sie danach erwischten, war es ihr egal.


    Unten angekommen, nahm sie den Rucksack vom Rücken und holte eine Taschenlampe heraus, die sie am Morgen aus der Küchenschublade genommen hatte.


    Schnell, beweg sich.


    Ein kleiner Lichtkreis wies ihr den Weg.


    Aha, da ist es.


    Das Zahlenschloss leuchtete an der Wand neben der Tür. Es sah aus wie aus einem Science-Fiction-Film – als schütze es eine Luke im Raumschiff Enterprise.


    Obwohl ihr Herz noch immer an allen möglichen und unmöglichen Stellen pochte – im Hals, in den Ohren, in den Fingerspitzen –, blieb Kaitlyn gefasst. Sie hatte in der Nacht zuvor innerlich immer wieder durchgespielt, was sie zu tun hatte.


    Stell den Rucksack hin. Taschenlampe zwischen die Zähne. Hol das Papier mit den möglichen Kombinationen heraus. Achte auf jede Bewegung.


    Den Zettel in der linken Hand, begann sie mit dem Zeigefinger der rechten die Ziffern einzutippen.


    Die kleinen Gummitasten gaben unter dem Druck nach, und die Nummer, die sie eingegeben hatte, erschien auf einem LED-Display.


    1…4…1…2…2…5…9…2. Enter.


    Nichts. Die Anzeige verschwand.


    Okay. Die Nächste!


    1…4…2…5…1…2…9…2.


    Wieder nichts. Panik machte sich in Kaitlyns Magen breit. Gut, sie hatte noch immer sechs Kombinationen, doch die besten hatte sie bereits verwendet. Was war, wenn Mr Zetes die Zahlen geändert hatte? Sie hätte am Abend vorher noch einmal eine Zeichnung anfertigen sollen, um ganz sicherzugehen. Oh Gott, der Gedanke war ihr gar nicht gekommen …


    Moment mal. Ich habe die Enter-Taste nicht gedrückt.


    Sie holte es nach. Sofort hörte sie ein angenehmes Summen, das sie an einen Türöffner erinnerte.


    Mit einem leisen Klicken öffnete sich dann auch die Tür nach innen.


    Ich habe es geschafft! Es hat funktioniert! Oh, danke, Kolumbus – das werde ich dir nie vergessen!


    Ihr Puls raste, ihre Haut kribbelte vor Aufregung und Angst, und sie musste erst einmal tief einatmen, um bei Verstand zu bleiben.


    Okay, schnell, schnell. Licht hätte man oben sehen können, daher holte sie erst den Kristallsplitter heraus.


    Während sie im Rucksack kramte, rutschte ihr immer wieder die Taschenlampe weg, die sie unter das Kinn geklemmt hatte. Der Zettel mit den Zahlenkombinationen war auf den Boden gefallen. Sie achtete nicht darauf.


    Okay. Hab ihn.


    Mit beiden Händen hielt sie den Splitter fest.


    Nie hatte er sich so gut angefühlt. Kalt, schwer und 
     scharfkantig lag er ihr in der Hand wie eine Waffe, verlieh ihr Kraft. Mach dir keine Sorgen, schien er ihr zu sagen . Du musst mich nur noch mit dem anderen Kristall zusammenbringen. Von da an kümmere ich mich um alles.


    Ja, dachte Kaitlyn. Jetzt sofort.


    Am Ende war doch alles ganz einfach. Warum hatte sich Rob solche Sorgen um sie gemacht?


    Hoch aufgerichtet, den Kristall wie einen Speer in der Hand, stieß sie die Tür ganz auf und betrat das Büro. Es war dunkel, und die Taschenlampe hatte sie vorhin verloren. Also tastete sie an der Wand nach dem Lichtschalter. Wenn sie ihn fand, wollte sie ihn umlegen. Sobald es hell wurde, würde sie auf den großen Kristall zustürmen. In ihrer Kehle stieg bereits ein Kampfruf auf, in Erinnerung an ferne irische Vorfahren.


    Jetzt …


    Sie machte Licht – und erstarrte.


    Angriff und Kampfruf blieben aus. Gewiss, der Kristall war da, riesengroß, deformiert und grotesk, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Doch es war noch jemand im Raum. Vor dem Kristall am Boden sah Kaitlyn zwei Gestalten.


    Sie riss die Augen auf. Ihre Lippen öffneten sich, nicht zu einem Kampfruf, sondern zu einem Schrei des Entsetzens. Einem Schrei abgrundtiefer Angst.

  


  
    

    KAPITEL DREIZEHN


    Zunächst spürte Kaitlyn nichts als Ekel und Entsetzen. Es war ein ähnlicher Widerwille, wie er sie zu Hause in Ohio überkommen hatte, wenn bei der Gartenarbeit weiche, glitschige Maden oder Insekten mit hartem Panzer zum Vorschein gekommen waren.


    Der Ekel, der sie in diesem Moment überkam, war ähnlich, nur viele Hunderttausendmal schlimmer.


    Sie vermutete, dass es sich bei den beiden Gestalten am Boden um Menschen handelte – oder sich zumindest einmal gehandelt hatte. Doch sie waren dermaßen deformiert und abartig, dass ihr schlecht wurde, wie damals, als sie zum ersten Mal einen Hirschkäfer gesehen hatte, dieses große, unnatürliche, fast krebsähnliche Insekt.


    Dann wurde Kaitlyn klar, dass die beiden vor ihr als Wachhunde fungierten. Mr Zetes’ neue Wachhunde, die den Kristall beschützten.


    Sasha und Parté King.


    Sie erkannte sie aus Bris Erzählungen wieder – auch wenn es eine Menge Fantasie erforderte. Sashas Haut war kalkweiß, unnatürlich weiß, als hätte sie noch nie Sonne gesehen, fast durchscheinend, mit blauen Adern 
     durchzogen. Die Augen waren rot wie die einer Albinomaus oder auch die blinden Augen eines Höhlenfisches.


    Er hatte blonde Haare, wie Bri es erzählt hatte, doch das Haar war nicht nur ungepflegt, sondern es war völlig verdreckt mit allem möglichen Abfall. Müll war auch über den ganzen Boden verstreut.


    Sasha sah aus wie eine Made – weiß, schlaff und reglos.


    Daneben kauerte Parté King – was auch immer dieser merkwürdige Name zu bedeuten hatte. Bri hatte ihn als dünn geschildert, doch mittlerweile war er klapperdürr wie ein Skelett, ausgemergelt, als habe sein letztes Stündlein bereits geschlagen. Die Haut spannte sich über den Knochen wie das Außenskelett eines Käfers. Er glupschte Kaitlyn mit braunen Augen an, die tief und riesengroß im kahlen Schädel saßen.


    Parté King erinnerte Kait an eine Grille, die rasselt, wenn man sie schüttelt.


    Beide waren am Leben, sahen jedoch nicht aus, als würden sie es noch lange machen. Entsetzt machte sich Kaitlyn klar, dass sie hier unten lebten, allein und wahnsinnig, an den Boden gekettet. Sie bissen den Leuten in die Waden und grinsten dabei von einem Ohr zum anderen.


    Sie glaubte sich übergeben zu müssen.


    »Muh-muh-muh«, machte Sasha strahlend. Seine Zähne waren nass, der Geifer rann ihm über das Kinn. Er wälzte sich auf Kaitlyn zu wie ein Wurm.


    Ich muss weg hier, dachte Kaitlyn nüchtern. Doch der Gedanke schien sich zu verflüchtigen, ehe er ihre Beine erreichte. Bewegungsunfähig stand sie da und beobachtete die dicke weiße Made, die sich Zentimeter für Zentimeter auf sie zu bewegte. Sie sah aus wie ein Mensch, der sich in etwas anderes verwandelt. Eine menschliche Larve.


    Die beiden würden sie nicht zum Kristall durchlassen. Sie spürte die Willenskraft der beiden wie einen Vorhang, der quer durch den Raum verlief, so stark, dass er sie fast umwarf und all ihre Sinne in Beschlag nahm. Was ihren Geist da berührte, ließ sie an Eiter, Käfer, Verwesung denken.


    Aus Parté Kings Kehle drang ein klickendes Geräusch. Er richtete sich auf. Die beiden trugen Segeltuchjacken, deren Ärmel am Rücken mit mehreren Riemen zusammengebunden waren.


    Zwangsjacken.


    Unten herum waren Müllbeutel an ihnen befestigt. Kaitlyn begriff erst nicht, wozu sie da waren, dann wurde ihr klar: Das waren Windeln.


    Lauf weg, du dummes Mädchen. Bitte, lauf doch endlich weg.


    Parté King fiel rückwärts um. Seine dürren Beinchen strampelten langsam in der Luft.


    »Ch-ch-ch-ch-ch.« Er grinste noch immer.


    Das also geschah mit Mr Zetes’ ehemaligen Probanden. 
     So könntest du auch enden. Ein bisschen zu viel Zeit mit dem Kristall verbracht, und schon …


    Hey, aber die übersinnlichen Kräfte der beiden sind immer noch fantastisch!


    Bitte, renn.


    Endlich schien etwas in ihr dem verängstigten Jammern und Flehen nachzugeben. Sie drehte sich um, machte einen zögerlichen Schritt auf die offene Bürotür zu …


    … und knallte gegen eine unsichtbare Wand, eine Wand aus dicker Luft. Kalter Luft. Oder vielleicht war an der Luft auch gar nichts Ungewöhnliches, und es lag nur an ihren Muskeln.


    Sie kam dem Ausgang keinen Schritt näher. Die beiden hatten sie fest im Griff, raubten ihr jeglichen Willen, den Willen davonzulaufen. Sie konnte nicht weg, aber vielleicht hatte sie das auch schon die ganze Zeit gewusst.


    Sasha lachte, dass sich vor seinem Mund Bläschen bildeten wie bei einem Baby.


    »Ihr armen Dinger«, flüsterte Kaitlyn, doch ihr Mitleid änderte nichts an ihrem Ekel. Sie wusste, dass niemand den beiden mehr helfen konnte. Ihr Zustand war um Welten schlimmer, als Marisols Koma es je gewesen war.


    Nicht einmal, wenn sie Kait mit dem Kristall an sich heranlassen würden, wenn sie sie mit dem Kristall berührte, 
     wenn sie ein Heiler wäre wie Rob, könnte sie ihnen noch helfen. Kaitlyn wusste das.


    Ihre Knie gaben nach. Sie ließ es geschehen, setzte sich auf den Boden und sah zu, wie die Kreaturen auf sie zukrochen. Sie konnte nichts dagegen tun.


    Sie konnte nur auf Mr Zetes warten.


    



    »Ich habe mir schon gedacht, dass du ihn mir bringst«, sagte Mr Zetes. »Danke, meine Liebe.«


    Er streckte die Hand aus. Kaitlyn sah seine langen Finger mit den rechteckigen, perfekt manikürten Fingernägeln. Sie stieß mit dem Splitter nach ihm.


    Das war dumm. Die menschlichen Wracks hinter Kait sorgten dafür, dass jede ihrer Bewegungen in Zeitlupe ablief. Und hinter Mr Zetes lauerten die paranormalen Psychopathen, die sich den Spaß nicht entgehen lassen wollten.


    Außerdem war Mr Zetes stark. Als er ihr den Kristall abnahm, drehte er ihr das Handgelenk um. Absichtlich, dachte sie.


    »Einerseits ist es ziemlich unglücklich, dass du ausgerechnet jetzt aus der Deckung kommst«, sagte Mr Zetes. »Ich wünschte, du hättest den Schein noch ein paar Tage gewahrt. Mein nächster Job für dich wäre es gewesen, die Familie Diaz zum Schweigen zu bringen.«


    Auf seinem vornehmen alten Gesicht lag ein diabolischer Zug.


    »Ich mag Ihre alten Probanden«, stieß Kaitlyn aus. »Die mit den wirklich starken Kräften. Was für eine Verschwendung. «


    »Muh-muh-muhhh«, geiferte Sasha hinter ihr. »Muhhh.«


    Mr Zetes sah ihn fast liebevoll an. »Sie sind immer noch nützlich«, sagte er. »Der Kristall hat sie mächtiger gemacht, als sie es früher je waren. Er hat es ihnen gewissermaßen erlaubt, ihr Potenzial voll zu entwickeln. Ich fürchte jedoch, du wirst es ihnen nicht gleichtun.«


    Er drehte sich zur Seite und sagte über die Schulter: »John, bitte bring das in Joyce’ Zimmer. Laurie und Sabrina, ihr begleitet Kaitlyn nach oben und macht sie bereit. Paul, du überwachst das.«


    Mit wem redet er da?, wunderte sich Kaitlyn. Schakal Mac nahm die Kristallscherbe und verschwand damit. Frost und Bri packten Kaitlyn bei den Armen und führten sie aus dem Büro. Renny folgte ihnen.


    Joyce und Lydia standen oben in der Diele neben der Geheimtür. Frost und Bri marschierten mit Kaitlyn an ihnen vorbei.


    Im ersten Stock angekommen, fragte Kait: »Was passiert jetzt mit mir?«


    »Geht dich nichts an.« Frost gab ihr einen Schubs, und Kaitlyn stolperte in das Zimmer, das Frost und Bri sich teilten. Frost strahlte geradezu vor bösartigem Triumph. 
     Sie sah fast schön aus, wie ein Weihnachtsengel mit Rauschgoldhaaren. Ihr rosa Lipgloss reflektierte das Licht.


    »Bri? Kannst du es mir sagen?«


    Bri triumphierte nicht, sondern war verärgert. »Du Schlange. Du dreckige Spionin.« Ihre tiefe Jungenstimme war rau vor Wut und Abscheu. »Du bekommst, was du verdienst.«


    Renny stand vor der Tür, die Arme verschränkt, einen strengen Ausdruck auf dem scharf geschnittenen Gesicht. Er sah aus wie ein Scharfrichter.


    Frost wühlte in einem Stapel Kleider, der auf dem Boden lag. »Hier. Zieh das an.«


    Es war ein Badeanzug, schwarz-weiß gestreift.


    Kaitlyn wollte schon fragen »Warum?«, aber es hatte sowieso keinen Sinn. »Ich werde mich nicht vor ihm ausziehen«, erklärte sie stattdessen mit einem Blick auf Renny.


    »Mr Z hat gesagt, ich soll aufpassen«, stellte Renny, nicht begierig, sondern nüchtern fest.


    »Du hast ganz andere Sorgen«, raunzte Bri sie an.


    Kaitlyn beschloss, sich nicht mit ihnen herumzustreiten. Bri hatte recht. Was machte es schon? Sie drehte sich mit dem Rücken zur Tür, zog sich aus und stellte sich vor, Renny sei ein Möbelstück. Sie bemühte sich um Haltung, versuchte, jede Bewegung majestätisch und doch gleichgültig aussehen zu lassen. Als sie den Badeanzug 
     anhatte, brannte dennoch ihr Gesicht, die Augen waren mit Tränen gefüllt.


    Frost zog an den Trägern des Badeanzugs und ließ sie schnappen. Bri dagegen stand schweigend da, den Kopf gesenkt. Sogar Renny schien Kaitlyns Blick auszuweichen, als sie sich wieder zu ihm umdrehte.


    »Ich bin fertig.«


    Sie brachten sie nach unten.


    Nicht in den Raum mit dem Kristall, sondern ins vordere Labor. Die Tür zum hinteren Labor stand offen.


    Da endlich begriff Kaitlyn.


    Ich werde nicht schreien, sagte sie sich. Ich werde nicht jammern, und ich werde nicht schreien. Das würde ihnen nur noch mehr Spaß machen. Sie fänden es toll, wenn ich schreien würde.


    Aber sie fürchtete sich davor, dass sie vielleicht doch schreien würde. Oder gar um Gnade winseln.


    »Ist alles bereit?«, fragte Mr Zetes Joyce. Joyce stand in der Tür zum hinteren Labor. Sie nickte.


    Mac starrte Kaitlyn an, als wolle er ihr Gesicht mit den Augen aufsaugen, seinen bösen Schakalaugen. Mit dem leicht geöffneten Mund erinnerte er an einen hechelnden Hund.


    Der sich gar nicht satt sehen konnte.


    »Du wirst noch enden wie die da unten«, fauchte Kaitlyn ihn an. Schakal Mac grinste wie ein Fuchs.


    Mr Zetes bat mit einem Handzeichen um Aufmerksamkeit. 
     Kaitlyn musste unwillkürlich an seine erste Ansprache denken. Damals hatte er sie, Rob und die anderen im Institut willkommen geheißen und ihnen erklärt, dass sie etwas ganz Besonderes seien. Es kam ihr vor, als seien seither Jahre vergangen.


    »Also«, sagte Mr Zetes zur versammelten Mannschaft. »Ich glaube, ihr kennt alle die Situation. Wir haben eine Spionin enttarnt. Ich habe das von Anfang an befürchtet, aber wir haben ihr noch einmal eine Chance gegeben. « Er sah Joyce an, die seinen Blick unbewegt erwiderte. »Mittlerweile gibt es keinen Zweifel mehr darüber, warum sie zu uns gekommen ist. Die beste Lösung in dieser Situation ist die, die ich ursprünglich schon im Auge hatte.«


    Er sah einen nach dem anderen an und betonte jedes Wort. »Ich möchte, dass ihr euch das genau anseht, damit ihr wisst, was mit euch passiert, wenn ihr mich hintergehen wollt. Hat jemand Fragen?«


    Im Labor war es still. Im schräg einfallenden Licht des Nachmittags tanzten Staubpartikel durch die Luft. Niemand hatte eine Frage.


    »In Ordnung. John und Paul, ihr bringt sie hinein. Joyce kümmert sich um die Technik.«


    Kämpfe, dachte Kaitlyn. Das wäre nicht dasselbe, als wenn sie geschrien hätte. Als Mac und Renny sie packten, duckte sie sich zur Seite und versuchte wegzulaufen, wobei sie nach hinten austrat.


    Doch sie waren auf alles gefasst. Mac ließ sich nicht noch einmal von ihr an der Nase herumführen. Er stellte ihr wie einem hundert Kilo schweren Footballspieler den Fuß, sodass sie stürzte. Sterne flimmerten vor ihren Augen, und ihr blieb die Luft weg.


    Eine Zeit lang lag sie benommen da, dann zog sie jemand hoch und klopfte ihr auf den Rücken. Sie sog keuchend die Luft ein. Dann, ehe sie wieder ganz bei sich war, wurde sie auf die Füße gehievt.


    Kämpfen nützte also nichts. Sie war ihnen ausgeliefert.


    Da hörte sie eine Stimme, eine dünne, hohe und erschreckte Stimme. Überrascht stellte sie fest, dass es Lydia war, die sprach.


    »Bitte tu das nicht. Bitte nicht, Vater.«


    Lydia stand vor Mr Zetes. Ihre blassen Hände hatte sie auf Taillenhöhe zusammengelegt wie zum Beten, doch sie schien sich eher den Magen zu halten.


    »Sie kann sowieso nichts mehr gegen dich ausrichten, das weißt du ganz genau. Du könntest sie einfach wegschicken. Sie wird niemandem etwas verraten. Sie wird weggehen, schweigen und ihr Leben leben. Oder etwa nicht, Kaitlyn?« Lydias große grüne Augen wanderten zu Kaitlyn. Ihre Lippen waren weiß, doch in den Augen lag eine Wut, für die Kaitlyn sie bewunderte.


    Das ist gut für dich, Lydia, dachte sie. Endlich behauptest du dich gegen ihn. Du hast den Mund aufgemacht, obwohl niemand anders es gewagt hat.


    Doch es ergriff noch jemand das Wort.


    »Lydia hat nicht Unrecht, Immanuel«, sagte Joyce in einem leisen, sorgfältig kontrollierten Ton. »Ich weiß wirklich nicht, ob wir so weit gehen müssen. Mir ist nicht ganz wohl dabei.«


    Kaitlyn starrte sie an. Joyce’ Haar war weich wie Robbenfell, ihr Gesicht sonnengebräunt und glatt. Kaitlyn spürte eine innere Erregung, die fast so groß war wie Lydias.


    Danke, Joyce. Ich wusste, dass das alles nicht gespielt war. Ganz tief in dir sitzt ein guter Kern. Kaitlyn sah die anderen an.


    Bri trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und zupfte sich an ihren blauen Strähnchen. Ihr Gesicht war gerötet, und sie sah aus, als wolle sie etwas sagen. Renny knurrte. Er schien wütend, aber unsicher zu sein.


    Nur Schakal Mac und Frost wirkten begeistert und zufrieden. Frosts Augen strahlten mit einem fast romantischen Eifer, und Schakal Mac leckte sich mit der gepiercten Zunge die Lippen.


    »Noch jemand?« Mr Zetes klang erschreckend ruhig. Dann drehte er sich zu Joyce um. »Sie haben Glück. Ich weiß, dass Sie es nicht ernst meinen. Sie haben Ihre Bedenken schon in heikleren Situationen als dieser überwunden. Und das werden Sie auch wieder tun, nicht wahr, denn Sie wollen ja nicht mit ihr in den Tank. Oder in den Keller.«


    Über Joyce’ Gesicht lief ein Schaudern. Ihre aquamarinblauen Augen starrten ins Leere.


    »Und dasselbe gilt für die anderen«, fuhr Mr Zetes fort. »Auch für dich.« Er blickte Lydia an. Er hatte weder seine Hand, noch die Stimme erhoben. Doch Lydia wich vor ihm zurück, und alle anderen schwiegen. Seine bloße Anwesenheit schüchterte sie ein.


    »Jeder von euch würde für Jahre im Gefängnis verschwinden, wenn die Polizei herausfände, was ihr in den letzten Wochen getrieben habt«, fuhr er fort. Sein Gesicht war völlig unbewegt, doch aus seinen Augen blitzte es teuflisch. »Mit der Polizei werdet ihr es wohl nie zu tun bekommen, aber mit mir schon, wenn ihr mir in die Quere kommt. Eure alten Kameraden da unten werden mir helfen. Ihr könnt nirgends hin. Es gibt keinen Ort auf dieser Welt, an dem ich euch nicht finden würde. Die Kraft des Kristalls reicht um den gesamten Erdball und würde euch zerquetschten wie Fliegen.«


    Atemloses Schweigen. Alle starrten vor sich auf den Boden. Nicht einmal Frost grinste.


    »Also«, flüsterte Mr Zetes gefährlich. »Hat noch jemand irgendwelche Einwände?«


    Einige schüttelten den Kopf, auch Lydia, die elend die Schultern hängen ließ. Andere blieben nur unbewegt stehen, als hofften sie, dass Mr Zetes sie nicht bemerken würde.


    »Gabriel?«, fragte Mr Zetes.


    Kaitlyn sah überrascht auf. Sie hatte Gabriel nicht kommen sehen. Schon vorher hatte sie sein Fehlen kaum bemerkt.


    Er runzelte die Stirn. Er sah aus wie jemand, der auf einer Party eintrifft und feststellen muss, dass sie eine Stunde früher als geplant ohne ihn begonnen hat. »Was ist denn hier los?«, fragte er. Er wiederholte es im Stillen noch einmal in Kaitlyns Richtung, mit einem fragenden Blick auf ihren schwarz-weißen Badeanzug. Was ist los hier? Was hast du getan?


    »Eine Erziehungsmaßnahme«, sagte Mr Zetes. »Ich hoffe, so etwas wird künftig nicht mehr nötig sein.«


    Kaitlyn hörte ihm gar nicht mehr zu. Noch während er sprach, antwortete sie Gabriel. Das geht dich nichts an. Ich hasse dich. Sie schleuderte ihm ihre ganze Verachtung entgegen, als wären ihre Worte Dosen und Steine. Und da Rob ihr beigebracht hatte, wie man ihn am besten verletzte, fügte sie hinzu: Du Knastbruder. Du tust am besten, was er sagt, sonst holt er die Polizei.


    Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn hasste. All die Verachtung, die sie für Renny, Schakal Mac und Frost nicht spüren konnte, richtete sie auf ihn. All ihre Wut. Hätte sie näher bei ihm gestanden, so hätte sie ihn angespuckt.


    Gabriels Gesicht verhärtete sich. Sie spürte, wie er sich zurückzog, spürte das Eis seiner Schutzschilde. Er sagte nichts mehr.


    »Gut«, schloss Mr Zetes. »Ihr Jungs bringt sie hinein. Dann gehen wir alle in die Stadt essen. Ich glaube, wir haben mal wieder was zu feiern.«


    Kaitlyn hielt still, während Joyce ihr ein Plastikstück in den Mund schob. Es war mit einem Schlauch verbunden wie das Mundstück eines Tauchers.


    Joyce streifte Kaitlyn Handschuhe über und zog ihr eine Zwangsjacke an wie die der Gestalten unten im Keller. Kaitlyns Arme wurden nach hinten gebunden und waren zu nichts mehr zu gebrauchen. Mit einem Gürtel wurden ihr Gewichte um die Taille gebunden, anschließend auch an die Fußgelenke.


    Hinter sich hörte sie Mr Zetes’ Stimme. »Auf Wiedersehen, meine Liebe. Angenehme Träume.«


    Dann steckte Joyce ihr etwas in die Ohren. Es waren Ohrstöpsel. Plötzlich war Kaitlyn taub.


    Sie schubsten sie weiter.


    Der Isolationstank erinnerte sie auch jetzt an einen Müllcontainer. Ein Müllcontainer mit einer Tür in der abgeschrägten Front. Sie stießen sie durch die offene Tür.


    Kaitlyn konnte nichts ausrichten. Sie musste in das Ding hinein. Das Ding, das sie schließen würden und in dem sie bei lebendigem Leib begraben wäre.


    Als sie von den dunklen Metallwänden umschlossen war und das Wasser um sie herum anstieg, gingen Kaitlyn die Nerven durch. Sie schrie doch. Oder zumindest versuchte sie es. Doch das Plastikstück in ihrem Mund erstickte 
     den Schrei wie ein Knebel. Die Ohrstöpsel ließen Geräusche von außen nicht herein. Stille hüllte sie ein, als sich das Wasser um sie schloss. Stille und Dunkelheit.


    Sie wand sich, um noch einen Blick auf die Tür zu erhaschen, noch einen Augenblick Licht zu sehen …


    Doch hinter ihr war nur ein rasch schrumpfendes weißes Rechteck. Dann schloss sich scheppernd die Tür. Das war das letzte Geräusch, das sie hörte.


    



    Es war von Anfang an schlimm.


    Bris Worte im Kopf (»Klar, der ist cool. Kosmisch geradezu. «), hatte Kaitlyn gehofft, dass es im Tank zumindest anfangs noch angenehm sein würde. Oder zumindest erträglich. Aber so war es nicht. Vom ersten Moment an empfand sie ihn als Todesfalle und hörte in sich ein Schreien, das nicht mehr aufhören wollte.


    Sie wusste ja, dass sie nicht mehr herauskam. Sie würden sie nicht nach ein paar Stunden oder einem Tag herauslassen, sondern so lange einsperren, wie es eben dauerte, bis sie ein Ding war, ein sabberndes Fleischbündel mit leeren Augen und ohne Verstand.


    Ihr erster Gedanke war, dass sie versuchen musste, das System zu besiegen. Sie würde ihre eigenen Geräusche machen, sie würde dafür sorgen, dass sie sich spürte. Doch auch das lauteste Summen war zu schwach, und bald hatte sie sich heiser gesummt. Nach einer Weile war sie sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt noch summte.


    Es fiel ihr schwer, mit den Gewichten an den Beinen die Füße zu bewegen, und als es ihr gelang, merkte sie, dass der Tank innen mit einem gummiartigen Material ausgekleidet war. Abgesehen von den Gewichten, dem Wasser und dem elastischen Gummibelag fühlte sie so gut wie nichts.


    Wegen der Handschuhe spürte sie nicht einmal ihre Finger. Sie konnte die Arme nicht rühren, ja, das Mundstück verhinderte sogar, dass sie die Lippen bewegte.


    Dazu kam, dass all diese fruchtlosen Bemühungen sie müde machten. Nachdem sie alles ausprobiert hatte, was ihr einfiel, war sie völlig erschöpft, unfähig, noch etwas anderes zu tun, als sich träge treiben zu lassen. Die Gewichte waren so bemessen, dass sie mitten im Wasser trieb, mit Abstand nach oben und nach unten. Die Wassertemperatur blieb konstant, sodass sie ihre Umgebung weder als heiß noch als kalt empfand.


    Da wurde ihr das ganze Grauen ihrer Situation bewusst.


    Es war dunkel. Sie konnte nichts sehen. Sie konnte nichts sehen.


    Und sie konnte nichts hören. Die Stille war so allumfassend, dass sie sich zu fragen begann, ob sie überhaupt wusste, wie Geräusche eigentlich klangen.


    In der endlosen dunklen Stille begann sich ihr Körper aufzulösen.


    Sie war gerade dreizehn geworden, als sie Albträume von einem körperlosen Arm in ihrem Bett hatte. Als sie eines Nachts aufgewacht war, hatte sie festgestellt, 
     dass sie die Arme unter den Körper gepresst hatte und der eine dabei eingeschlafen war. Sie konnte ihn mit der anderen Hand spüren: ein kalter, unnatürlich schlaffer Arm. In ihrem schläfrigen Zustand war es ihr vorgekommen, als hätte ihr jemand einen abgetrennten toten Arm ins Bett gelegt. Ihr eigenes Körperteil war ihr fremd gewesen. Danach waren alle Albträume darum gekreist, dass sich ein kalter blauer Arm zu ihrer Gurgel tastete und sie schließlich unter das Bett zerrte.


    Kaitlyn hatte mittlerweile das Gefühl, als seien ihr alle Gliedmaßen eingeschlafen. Erst kam es ihr vor, als sei ihr Körper abgestorben, doch dann merkte sie, dass sie überhaupt keinen Körper mehr hatte – zumindest gab es keine Möglichkeit, es sich noch zu beweisen.


    Falls Arme und Beine in dem Tank waren, so gehörten sie jedenfalls nicht ihr. Sie waren tot, bösartig, anderer Leute Gliedmaßen, die um sie herumtrieben, entschlossen, sie umzubringen.


    Nach einer Weile ließ auch das Gefühl nach, dass anderer Leute Körperteile um sie waren. Es war nichts mehr da.


    Sie glaubte auch nicht mehr, überhaupt in dem kleinen Müllcontainer-Tank eingeschlossen zu sein. Sie glaubte überhaupt nicht, dass sie irgendwo war. Sie war allein im leeren Raum, und um sie her war nichts, Leere.


    Die Welt war verschwunden, weil sie sie nicht mehr spürte. Es war ihr vorher nicht bewusst gewesen, doch die Welt hatte aus ihren Sinneswahrnehmungen bestanden. 
     Gekannt hatte Kaitlyn nur ihre innere Karte von der Welt, in der verzeichnet war, was sie sah und hörte. Doch es gab nichts zu sehen, nichts zu hören, keine Karte, keine Welt. Sie konnte sich nicht mehr darauf verlassen, dass es da draußen etwas gab – oder dass es überhaupt ein Draußen gab.


    Hatte das Wort »draußen« überhaupt eine Bedeutung? Gab es etwas außerhalb des Universums?


    Vielleicht hatte es nie etwas außer ihr gegeben.


    Wusste sie überhaupt noch, wie die Farbe »Gelb« aussah? Oder wie sich »Seide« anfühlte?


    Nein. Das war alles nur ein Witz gewesen oder ein Traum. Nichts davon existierte. »Berühren« oder »Schmecken« oder »Hören« – das hatte sie sich nur ausgedacht, um der Leere zu entfliehen.


    Sie war immer allein gewesen in der Leere. Nur sie, nur K…


    Wer war sie? Einen Augenblick lang hätte sie fast einen Namen gehabt, doch dann war er weg. Sie war namenlos.


    Es gab sie gar nicht.


    Es gab niemanden, der diese Gedanken hatte. Kein »Ich«, das Worte dafür finden konnte.


    Es gab kein … kein … kein …


    Und dann … ein stummer Schrei:


    Kaitlyn!

  


  
    

    KAPITEL VIERZEHN


    Gabriel hatte Angst.


    Beim Abendessen saß Frost neben ihm, sicherlich auf Mr Zetes’ Geheiß. Ständig berührte sie ihn, streichelte ihm das Handgelenk, tätschelte ihm die Schulter. Auch das ohne Zweifel auf Mr Zetes’ Anordnung.


    Sie wollten wissen, ob er versuchen würde, mit Kaitlyn in Kontakt zu treten.


    Doch das Restaurant in San Francisco war ohnehin zu weit vom Institut entfernt. Kaitlyn befand sich außerhalb seiner Reichweite, was Joyce Mr Zetes sicherlich mitgeteilt hatte. Gabriel versuchte nicht einmal, sie telepathisch zu erreichen. Stattdessen setzte er alles daran, die anderen davon zu überzeugen, dass ihm nichts ferner lag. Dass er Kaitlyn hasste wie Schakal Mac.


    Es schien ihm ganz gut zu gelingen, denn Lydia starrte ihn mit brennendem grünem Hass in den Augen an – wenn ihr Vater gerade nicht hinsah, natürlich.


    Sie war nicht die Einzige, die offensichtlich nicht glücklich war. Bri hatte so gut wie nichts gegessen. Renny schluckte schwer, als sei ihm schlecht. Und 
     Joyce saß steif und ausdruckslos da, die blauen Augen starr auf eine Kerze in der Mitte des Tisches gerichtet.


    Auch die Disco, in die sie anschließend gingen, war weit von San Carlos entfernt, wenn auch nicht ganz so weit. Frost ließ Gabriel links liegen, um mit Mac zu tanzen. Sobald sie weg war, holte Gabriel das Kristallstück heraus, das er in der Tasche hatte.


    Das müsste seine Reichweite vergrößern, aber ob es auch reichte? Er war sich nicht sicher. Eine telepathische Verbindung über eine so große Entfernung war ihm erst einmal gelungen, und damals hatte er schreckliche Schmerzen gehabt.


    Er musste es versuchen.


    Mr Zetes neben sich, der eine Zigarre rauchte und wohlwollend die Tänzer anlächelte, schloss Gabriel die Hand fest um das winzige Kristallstück und schickte seinen Geist auf die Reise.


    Was ihm aber wirklich Angst machte, war, dass er auch, als er meinte, weit genug gekommen zu sein, nichts von Kaitlyn spürte. An ihre Stelle im Netz war ein Nichts getreten. Er war nicht einmal eine Wand, sondern vielmehr eine Leere. Es war niemand da.


    Verzweifelt rief er immer wieder ihren Namen.


    



    In ihrem Geist war eine Vision.


    Wessen Geist? Das spielte keine Rolle. Vielleicht war da auch gar kein Geist, sondern nur die Vision.


    Eine Rose, voll aufgeblüht, mit kräftigen Blütenblättern. Die Blüte hatte eine Farbe, deren Namen sie vergessen hatte. Zunächst war es ein schönes Bild: die vielen Blütenblätter, getrennt und doch miteinander verbunden. Es erinnerte sie an etwas. Doch dann verdarb das Bild. Die Blütenblätter wurden schwarz – die Farbe der Leere. Aus der Rose tropfte Blut. Sie war verletzt, ja, tödlich verwundet. Die Blätter begannen zu fallen … und auf jedem Blatt war ein Gesicht, und jedes Gesicht schrie …


    Kaitlyn! Kaitlyn, kannst du mich hören?


    Die Blütenblätter fielen, sie tropften. Wie Tränen.


    Kaitlyn! Oh Gott, bitte antworte mir. Bitte, Kaitlyn. Kaitlyn!


    Die Stimme klang verzweifelt. Wessen Stimme? Und mit wem redete sie?


    Ich konnte mich nicht früher melden. Er hat Frost neben mich gesetzt, sie hat mich ständig berührt. Sie hätte es gemerkt. Aber jetzt habe ich ihn davon überzeugt, dass ich nichts mit dir zu tun haben will – oh bitte, Kaitlyn. Antworte mir. Ich bin es, Gabriel.


    Plötzlich erschien eine andere Vision. Eine Hand, aus der Blut tropfte. Auf den Boden. Gabriels Hand, verletzt von der Kristallscherbe. Blut tropfte auf Marisols Boden.


    Sie hatte es gesehen, sie, Kaitlyn. Sie war Kaitlyn.


    Sie hatte wieder ein Ich.


    Gabriel?


    Seine Stimme antwortete in einer Lautstärke, die ihr wehtat. Ja. Kaitlyn, sprich mit mir.


    Gabriel, bist du das wirklich? Ich dachte … du wärst wütend. Nach allem, was ich gesagt habe …


    Sie war sich nicht sicher, was sie gesagt hatte. Oder was »sagen« überhaupt war.


    Kaitlyn, sei nicht – denk nicht daran. Geht es dir gut?


    Was für eine idiotische Frage. Kaitlyn hatte keine Worte, sie zu beantworten, daher schickte sie über die schmale, unsichere Verbindung zwischen ihnen eine Vision dessen, wie sich die Leere anfühlte. Nichts, verlassen, leer …


    Hör auf. Bitte hör auf. Oh Gott, Kait, was kann ich nur tun?


    Kaitlyn spürte, wie der Sog der Schwärze wieder stärker wurde. Festhalten konnte sie sich nur an der schwachen Verbindung zu Gabriel. Sie war wie ein schwacher Lichtstrahl in einem dunklen Verlies. Sie hielt sie bei Verstand, doch das reichte nicht. Sie brauchte mehr, sie musste …


    Du musst sehen und hören, sagte Gabriel.


    Ich weiß nicht einmal, was das ist, erwiderte Kaitlyn. Sie spürte Hysterie in sich aufsteigen, die an ihrem Verstand zerrte.


    Ich zeige es dir, sagte Gabriel schlicht.


    Und dann gab er ihr Sinneseindrücke, Dinge, die er gesehen und gehört hatte, Erinnerungen. Er gab ihr alles.


    »Erinnerst du dich noch an die Sonne? Sie ist warm und gelb und so hell, dass du nicht direkt hineinsehen kannst. So. Siehst du?« Sie war so ausgehungert nach Sinneseindrücken, dass sie seine Stimme wirklich zu hören glaubte. Er schenkte ihr den Klang der Worte. Und er schickte ihr ein Bild. Sobald Kaitlyn es sah, fiel es ihr wieder ein. Die Sonne.


    Das ist gut, sagte sie. Das fühlt sich gut an.


    »So sieht es im Sommer aus. Ich bin in New York aufgewachsen, und im Sommer ist meine Mutter manchmal mit mir zu einem Ort am Meer gefahren. Erinnerst du dich an das Meer?«


    Blaugrün, kühl. Warmer Sand zwischen den Zehen, kratzende Sandkörner im Badeanzug. Wasser, das zischt und spritzt, Kinder, die kreischen. Der Geruch und Geschmack von Salz.


    Kaitlyn sog alles ein, gierig auf jede kleine Nuance, die sie sah, hörte oder roch. Mehr, bitte. Mehr.


    »Wir sind immer zur Strandpromenade gegangen, meine Mutter und ich. Sie hat mir einen Hotdog und ein Eis spendiert. Sie hatte nicht viel Geld, weil mein Alter alles in Alkohol umgesetzt hat. Aber manchmal brachte sie ihn dazu, dass er ihr einen Dollar gab, wenn sie ihm sein Lieblingsessen kochte. Dann hat sie mir ein Eis gekauft. Weißt du noch, Eis?«


    Cremig und kalt. Klebt am Kinn. Das üppige, dunkle Aroma von Schokolade.


    Ja, das weiß ich noch. Danke, Gabriel.


    Er gab ihr mehr. Alle seine besten Erinnerungen, alles Gute, was ihm einfiel. Goldene Herbstnachmittage, Sprünge mit dem Skateboard, Momente mit seiner Mutter, als er sieben war und das Fieber bekam, das ihm seine Kräfte brachte.


    Alles, was er war, gab er ihr.


    Kaitlyn verschlang die Eindrücke, füllte sich mit der Welt draußen auf. Sie war durchflutet von Sonnenschein, einer kühlen Brise, dem Geruch verbrennender Blätter und dem Geschmack der Süßigkeiten an Halloween. Und Musik. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Gabriel Musik so sehr liebte. Mit vierzehn hatte er in einer Band mitspielen wollen. Eines Abends hatte er mit dem Schlagzeuger improvisiert und sich bemüht, besser mit ihm in Einklang zu kommen – da lag sein Freund am Boden und hielt sich den Kopf. Gabriels Geist hatte ihn mit voller Wucht getroffen. Als Gabriel ihm helfen wollte, war er schreiend davongerannt.


    Eine Woche später fuhr Gabriel in das Forschungszentrum in Durham, wo er, wie seine Rektorin, seine Mutter und die Sozialarbeiterin hofften, lernen sollte, seine Kräfte zu beherrschen. Das letzte Wort, das sein Vater ihm zum Abschied mit auf den Weg gegeben hatte, war »Missgeburt«.


    »Vergiss das«, sagte Gabriel. Er wollte ihr nur die guten Dinge geben, nichts Deprimierendes. Er wollte 
     nicht, dass sie den Stoppelbart und den verschwommenen Blick seines Vaters sah oder dass sie den Schmerz seines Gürtels spürte.


    Das ist schon in Ordnung, sagte Kaitlyn. Ich meine, ich sehe mir nichts an, was du nicht willst, aber um mich brauchst du dich nicht zu sorgen … ich werde es niemandem sagen. Es tut mir so leid. Ach, Gabriel, es tut mir so leid. Und …


    Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn verstand, wie sie ihn noch nie verstanden hatte. Weil sie bei ihm war. Es war nicht wie im Netz, sondern mehr, tiefer. Er hatte alle Schutzmauern niedergerissen und legte ihr seine Seele in die Hände.


    Ich liebe dich, sagte sie.


    »Ich liebe dich, Kaitlyn. Seit dem ersten Tag.«


    Da spürte sie, wie er sie sah. Bruchstücke seiner Erinnerungen an sie. Ihre Augen, rauchig blau mit rätselhaften dunklen Ringen, umgeben von schweren schwarzen Wimpern. Ihre Haut, die nach Pfirsich duftete. Das Haar, das knisterte, wenn sie es bürstete, flammenfarbig, seidig, aber voller Elektrizität.


    Sie spürte auch Bruchstücke dessen, was er im Lauf der Wochen über sie gedacht hatte. Zitate aus dem gemeinsamen Leben. Diese Kategorie Mädchen könnte sich als zu interessant erweisen, könnte mich in Versuchung führen, mich ernsthaft auf sie einzulassen … In ihrem Geist sind blaue Seen und glühende Meteore zu Hause … Da steht 
     sie, im Morgengrauen, schlank und stolz wie eine mittelalterliche Hexenprinzessin.


    »Und dann dachte ich, du hättest mich verraten«, sagte er. »Aber in Wahrheit bist du gekommen, mich zu beschützen, nicht wahr?«


    Da wurde Kaitlyn klar, dass er ihr ebenso tief in den Geist geblickt hatte wie sie ihm. Sie hatte gedacht, er habe gegeben, während sie nur empfangen hatte … aber natürlich konnte er nicht auf halbem Wege haltmachen, wenn er seine Vergangenheit mit ihr teilen wollte.


    Er wusste alles.


    Und dann stieß er auf etwas, dessen Schockwirkung auch Kaitlyn bis ins Mark erschütterte.


    »Schakal Mac hat was gesagt?«


    Kaitlyn spürte, welche Erinnerung er wahrnahm. Er meinte, du hättest selber gesagt, dass er es bei mir versuchen solle.


    »So etwas habe ich nie gesagt. Ich habe überhaupt nicht mit ihm über dich gesprochen.«


    Ich weiß, Gabriel. Sie wusste es wirklich. Es gab keinen Zweifel.


    »Aber Lydia wusste, wie du mir auf der Reise nach Kanada Energie gespendet hast. Er muss es aus ihr herausbekommen haben … «


    Gabriel, vergiss es. Seine Wut tat ihr weh, erfüllte sie mit Bildern vom Tod, von Schakal Mac, der Knochensplitter spuckte. Bitte denk an etwas Schönes.


    Er folgte ihrer Bitte. Die ganze Nacht hindurch dachte er für sie an sanfte Musik, Hügel mit wildem Senf, den Geruch eines frisch gespitzten Bleistiftes, den Geschmack von Marshmallows. An die sanfte Berührung seiner Hände, die sie spüren würde, wenn sie wieder in die Welt zurückkäme.


    



    Rob starrte die Decke an, die Tonys Freund als Vorhang vor das Fenster gehängt hatte. Er bewegte sich nicht, weil er die anderen nicht stören wollte. Anna, Lewis und Tamsin schliefen auf dem Boden. Sogar die schwarze Katze, die Tony Anna geschenkt hatte, schlief zusammengerollt auf Annas Bauch. Nur Rob fand keine Ruhe.


    An den Rändern der Decke blitzte Licht durch. Es war Morgen. Und Kaitlyn hatte am Abend zuvor nicht angerufen.


    Rob hatte ein schlechtes Gefühl.


    Es gab keinen vernünftigen Grund dafür. Kaitlyn hatte ihnen ja erklärt, dass sie vielleicht länger auf eine gute Gelegenheit warten musste. Wahrscheinlich tat sie genau das.


    Doch Rob war krank vor Angst.


    Rob?


    Er drehte sich um, und Anna blickte ihn an. Er konnte an ihr keinerlei Anzeichen erkennen, dass sie soeben noch tief geschlafen hatte.


    Ich kann auch nicht schlafen. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, und er legte seine darüber. Allein schon ihre Wärme spendete ihm Trost.


    Du willst nach ihr sehen, nicht wahr?


    Rob wandte sich wieder dem Fenster zu. Ihr ruhiger Blick, ihr gefasstes Gesicht, ihre Sanftheit gaben ihm Kraft.


    »Ja«, flüsterte er.


    Dann gehen wir. Ich glaube auch, dass wir es tun sollten. Lass uns Lewis und Tamsin aufwecken.


    



    Kaitlyn wusste, dass es Morgen war, weil Gabriel es ihr sagte.


    »Ich glaube, sie werden dich bald rausholen. Mr Zetes ist vor einer Weile gekommen, und Joyce klopft oben an die Türen.«


    Die nächste Zirkusvorstellung?, fragte Kaitlyn. Sie wusste nicht, was sie von der Außenwelt halten sollte, doch schon der Gedanke, dass alle sie anstarren würden, war abstoßend.


    »Ich werde bei dir sein«, sagte Gabriel.


    Im Lauf der Nacht hatte sie ein zunehmend merkwürdiges Gefühl von ihm empfangen. Eine Empfindung, die hinter den gemeinsamen Gedanken zu spüren war, die er ihr aber vorenthielt. Er hatte sie fest unter Kontrolle, doch sie erkannte sie trotzdem: Schmerz.


    Gabriel, geht es dir gut? Ich spüre – bist du verletzt?


    »Ich habe nur Kopfschmerzen. Das ist kein Problem. Spürst du es jetzt auch noch?«


    Wieder wurde sie das Gefühl nicht los, dass er etwas vor ihr verbarg. Diesmal allerdings besser.


    »Gut, Joyce bittet uns, nach unten zu kommen.« Einen Augenblick später sagte er: »Wir sind im Labor.«


    Na wunderbar, es folgt die feierliche Enthüllung. Kaitlyn lachte nervös. Ich bin mal gespannt, was sie von dem Ergebnis halten. Ich müsste wohl so tun, als sei ich verrückt.


    »Ich glaube, das wäre deine beste Chance. Kait … ich weiß nicht, wie ich dich retten soll. Den anderen ist nicht wohl dabei, was der Alte da tut – ich glaube, Joyce hat ihn darum gebeten, dich so früh rauszuholen –, aber sie haben Angst vor ihm. Und ich kann es immer nur mit einem auf einmal aufnehmen.«


    Kaitlyn wusste das. Gabriels zerstörerische Kräfte waren am stärksten, wenn er sein Opfer berühren konnte, und sie brauchten ihre Zeit. Er konnte nicht Schakal Mac und Renny in Schach halten und gleichzeitig Mr Zetes umbringen.


    Und du bist schwach, erwiderte sie, weil du mir geholfen hast. Es tut mir leid. Aber wir schaffen es schon irgendwie – vielleicht stecken sie mich einfach zurück in den Tank.


    Dann spürte sie etwas, das ihr das Blut in die Ohren schießen ließ. Gabriel warte, warte! Rob und die anderen kommen. Das habe ich ganz vergessen. Die gesamte Außenwelt 
     war ihr entfallen. Du musst nur warten, bis sie hier sind, dann können sie uns helfen.


    »Ob wir warten können, hängt davon ab, was Mr Zetes mit dir vorhat. Er hält gerade eine Rede. Blablabla.«


    Ich will sie gar nicht hören. Gabriel, du weißt, dass Rob das, was er in Marisols Haus gesagt hat, nicht so gemeint hat, oder? Er war wütend auf dich. Verletzt. Und er fühlte sich betrogen. Aber das liegt daran, dass er dich mag. Das weißt du, oder nicht?


    Noch immer weigerte sich Gabriel, es zuzugeben. Doch Kaitlyn hatte zu tief in ihn hineingesehen, um sich noch in die Irre führen zu lassen. Ihre Frage war rein rhetorischer Natur. Natürlich wusste Gabriel das. Seine Gefühle für Rob waren ein Mischmasch aus Schuldgefühlen, Eifersucht und einem Widerwillen gegen Robs mühelose Fähigkeit, Gutes zu tun, gut zu sein und von anderen geliebt zu werden. Doch Gabriel verspürte Rob gegenüber noch etwas anderes, das Rob wohl gefallen hätte, dachte Kaitlyn: Gabriel bewunderte Rob. Er achtete ihn. Er hätte gern Robs Zuneigung gehabt.


    Und er mag dich auch, wiederholte Kaitlyn. Da merkte sie, dass die Tür des Tanks geöffnet wurde.


    Das Scheppern klang völlig anders als Gabriels innere Stimme. Wenn sie wirklich seit dem Nachmittag des Vortages in völliger Stille hätte aushalten müssen – es waren wohl an die fünfzehn Stunden gewesen –, so hätte sie das Geräusch nicht wiedererkannt und aus Angst geschrien, 
     überlegte Kaitlyn. Es blieb ihr erspart, diese Angst vorzutäuschen, denn sie hätten sie sowieso nicht hören können.


    Hände griffen nach ihr, und die Berührung war so kreischend dissonant wie das Scheppern der Tür. Alle Eindrücke waren brutal. Ihre Haut war so empfindlich, dass schon der leichteste Druck schmerzte, und diese Hände gingen alles andere als sanft mit ihr um.


    Das Licht brannte ihr in den Augen. Es schmerzte und blendete, verwirrte sie. Sie sah überhaupt nichts, es war alles weiß, hier und da huschte ein Schatten. Blinzeln half ein wenig, doch noch immer liefen ihr Tränen über das Gesicht.


    Was einerlei war, denn sie war sowieso durch und durch nass. Sie spürte, wie die brutalen Hände ihr die Zwangsjacke auszogen, die Gewichte und das Mundstück abnahmen. Dann, als sie begann, wieder etwas zu sehen, drehte man sie um, und sie stand vor Mr Zetes.


    Kaitlyn war weiß und runzlig. Der Mund tat ihr weh, sie hatte einen Krampf in Armen und Schultern, und die Beine wollten sie nicht tragen. Wasser tropfte auf den Boden.


    »Sie kann nicht stehen«, sagte Joyce knapp. »Bri, hol ihr einen Stuhl.«


    Sie drückte Kaitlyn auf den Stuhl. Mr Zetes sah sie erwartungsvoll an.


    Und jetzt?, fragte Kaitlyn Gabriel. Ich glaube nicht, dass ich schreien kann. Soll ich ein bisschen vor mich hin starren?


    Versuch es, riet er ihr. Nun, da sie wieder echte Stimmen hörte, kam ihr seine telepathische Stimme anders vor. Sie wusste, dass es ihm nicht gut ging.


    » Verstehst du mich, Kaitlyn?«, fragte Mr Zetes. »Weißt du, wo du bist?«


    Er sah sie begierig und gespannt an wie ein Weinliebhaber, der einen guten Tropfen probieren will und erst das Bouquet einatmet. Wenn sie nach seinen Maßstäben verrückt genug war, würde er es mit einem »Aahhh« quittieren.


    Kaitlyn bemühte sich um einen wirren Gesichtsausdruck. Sie starrte ihn mit einem Blick an, der an eine menschliche Made erinnern sollte. Sie fragte sich, ob sie es mit dem »Muh, muh, muh« versuchen sollte, doch sie hatte Angst, dass sie es nicht richtig hinbekommen würde. Stattdessen probierte sie Sashas Grinsen aus.


    Es war offensichtlich, dass es nichts nützte. Mr Zetes war ein Experte, was Verrückte anging – er sammelte sie sozusagen. Seine Augen weiteten sich, dann kniff er sie wieder zusammen und musterte Kaitlyn durchdringend. Sie hätte schwören können, dass sie irgendwo in der Tiefe seiner Pupillen ein rotes Glimmen sah.


    Dann zog er die weißen Augenbrauen über der Adlernase zusammen, und seine Lippen bildeten eine bittere, verächtliche Linie. Er stützte sich auf den Spazierstock mit dem goldenen Knauf wie ein biblischer Urvater. Nur, dass er aussah wie El Diablo, El Gato, Satan.


    »Es ist gescheitert«, sagte er. »Warum?«, fragte er Joyce.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.« Sogar Kaitlyn hörte die Erleichterung aus der zittrigen Stimme heraus. Joyce drückte Kaitlyn leicht mit der Hand, die sie ihr auf den Rücken gelegt hatte, ohne dass Mr Zetes es sehen konnte.


    »Das Mädchen hat versucht, uns zu vernichten. Nicht einmal, sondern immer wieder.« Auch Mr Zetes’ Stimme zitterte, allerdings vor unterdrückter Wut.


    Joyce richtete sich auf. »Ich hatte nichts damit zu tun, Emmanuel. Ich weiß nicht, warum sie das so gut überstanden hat. Aber nun, da es so ist … «


    In Mr Zetes ging im Bruchteil einer Sekunde eine sichtbare Veränderung vor. Hatte ihn kurz zuvor noch satanische Wut beherrscht, so glätteten sich seine Züge zusehends. Fast wie bei einer Knetfigur im Fernsehen, dachte Kaitlyn. Er hatte sich wieder im Griff. Seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln.


    »Tja, da es nun mal so ist, müssen wir eben eine andere Lösung finden«, erklärte er. »Der Kristall wird den Rest erledigen.«


    Kaitlyn drehte sich der Magen um. Sie blickte Gabriel an, der mit Renny, Schakal Mac und Lydia hinter Mr Zetes stand. In diesem Moment hörte sie eine Stimme.


    Kaitlyn? Kaitlyn, hier ist Rob. Sind wir schon in deiner Reichweite?


    Rob! Gott sei Dank, Rob, du kommst gerade rechtzeitig, Gott sei Dank.


    Sie hörte auch Gabriels Reaktion. Verzweifelte Erleichterung.


    Rob, wo bist du?, wollte Kaitlyn wissen.


    An der Straßenecke. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Hast du Ärger?


    Und wie wir Ärger haben! Rob, beeilt euch besser.


    In diesem Moment hörte sie Gabriel sagen: Wenn ihr es schafft, sie abzulenken, kann ich Kaitlyn vielleicht hier rausholen.


    Dann konzentrierte sich Kaitlyn wieder auf ihre Umgebung. Frost hatte sie auf Mr Zetes’ Befehl gepackt und schloss gerade die silberfarbenen Fingernägel um ihr Handgelenk.


    »Mr Zetes, ich weiß, wie sie es gemacht hat!«, kreischte Frost. Ihre Stimme war klirrend und scharf vor Gehässigkeit. »Sie redet mit ihnen! Gerade eben hat sie mit ihnen geredet. Sie hat Angst, dass sie geschnappt werden, denn sie kommen genau hierher!«


    Kaitlyn zog die Hand weg, als hätte sie glühende Kohlen berührt. In ihr explodierte ein unbändiger Zorn. Sie holte aus und schlug Frost, so hart sie nur konnte, auf die Wange.


    Gabriel dagegen bewahrte einen kühlen Kopf. Sie hörte, wie er Rob warnte. Bleibt, wo ihr seid! Sie haben euch gerade entdeckt! Kommt nicht ins Haus!


    »Schnell«, sagte Mr Zetes. Sein Lächeln wirkte entzückter denn je. Er rollte die Worte im Mund, als genieße er jedes einzelne. »John, Laurie, Paul – ihr begleitet Kaitlyn nach unten, bitte. Alle anderen kommen mit. Beeilt euch. Das dürfte wahrhaft interessant werden.«


    Kaitlyn versuchte, Mac, Frost und Renny abzuschütteln, doch sie war einfach zu schwach. Sie machte ihnen mehr Mühe, wenn sie sich einfach fallen ließ wie ein Sack.


    Auch Gabriel wehrte sich nicht – wahrscheinlich waren es einfach zu viele, dachte Kaitlyn. Doch sie verstand nicht, warum er so weit zurückfiel und als Letzter zur Kellertreppe ging. Sie versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen, während die drei sie mit nach unten schleiften, doch sie konnte ihn nicht mehr sehen.


    »Ich will ihn selber umbringen! «, schrie Gabriel von oben. Kaitlyn überfiel erneut das Entsetzen. Was, wenn der Kristall Gabriel so verrückt gemacht hatte wie die anderen? Und wenn sein Wahnsinn erst richtig ausbrach?


    Gabriel …


    Er gab ihr keine Antwort. Vielleicht, weil Frost sie berührte? Sie wusste es nicht.


    »Komm runter! «, rief Mr Zetes, während er die Zahlenkombination vor dem Büro eintippte.


    Kaitlyn wollte da nicht hinein. Auf keinen Fall. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, als die drei sie durch die Tür zerrten.


    Dann trafen sie der Geruch und die übersinnliche Ausstrahlung der menschlichen Maden, und alle Kraft verließ sie.


    Sie schleppten sie am Kristall vorbei zum einzigen Möbelstück im Raum, einem Stuhl. Die anderen versammelten sich um sie. Mr Zetes wies sie an, enger zusammenzurücken, wie jemand, der noch mehr Menschen in einen schon vollen Fahrstuhl dirigiert. Gabriel kam als Letzter und gesellte sich zu den anderen an der Wand.


    Dann trat Mr Zetes einen Schritt zurück. Er stand da, beide Hände auf den Spazierstock gestützt, und blickte erwartungsvoll zur Tür.


    »Sie kommen nicht«, sagte Kaitlyn. Ihre Stimme war ernst. Sie wünschte, sie klänge entschlossener. »Ich habe sie gewarnt. Sie werden nicht so dumm sein zu kommen, wo sie doch wissen, dass Sie auf sie warten.«


    Mr Zetes lächelte. »Hörst du das, meine Liebe? Die Küchentür wird soeben aufgebrochen.«


    Rob? Seid ihr im Haus? Rob, hör mir zu, tut das nicht. Bleibt weg! Bleibt weg!


    Doch der gebieterische Ton, der Rob in der Sporthalle noch beeindruckt hatte, tat keine Wirkung.


    Das ist meine Entscheidung, Kaitlyn, sagte Rob. Und schon waren Schritte auf der Treppe zu hören.
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    »Kehrt um!«, schrie Kaitlyn laut.


    Rob kam durch die Tür. Sein Gesicht war gerötet, das Haar vom Wind zerzaust wie eine goldene Löwenmähne, aus seinen Augen strahlte das Licht des Himmels. Er war die Treppe nach unten gerannt, doch den Raum betrat er gemessenen Schrittes, wachsam und entschlossen, seine Chancen auslotend. Er suchte nach Kaitlyn, überlegte sich, wie er sie retten konnte.


    »Geh«, flüsterte Kaitlyn.


    Anna und Lewis folgten Rob auf den Fersen. Sie traten über die Schwelle, tappten in die Falle. Hinter ihnen war ein Mädchen, das Kaitlyn bekannt vorkam – goldene Locken und … natürlich, das war Tamsin.


    »Eine Besucherin der Gemeinschaft!«, rief Mr Zetes. »Wir fühlen uns sehr geehrt.« Er machte sogar eine kleine Verbeugung.


    Er schloss die Tür nicht hinter ihnen. Das brauchte er auch gar nicht. Als alle im Raum waren, tippte er Parté King und Sasha mit dem Fuß an.


    Kaitlyn spürte, wie ihre Kräfte anschwollen und die Neuankömmlinge im Zimmer festhielten, als habe sich 
     in der offenen Tür ein Zaun erhoben. Rob starrte die schlaffen Kreaturen am Boden an. Sein sonnengebräuntes Gesicht wurde blass, das Licht in seinen Augen erlosch.


    Und während er sie noch ansah, war er schon gefangen. Seine Bewegungen verlangsamten sich, verliefen in Zeitlupe. Dasselbe geschah mit den anderen. Wie Fliegen, die am Fliegenfänger kleben bleiben, dachte Kaitlyn. Wie Stechmücken im Spinnennetz.


    »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«, flüsterte Rob und blickte langsam von Sasha zu Mr Zetes.


    »Die unglückselige Pilotstudie«, erwiderte Mr Zetes unbewegt. »Schau nicht so verschreckt. Du wirst feststellen, dass es nach einer Weile gar nicht mehr so schlimm ist.«


    »Muhh«, sagte Sasha.


    Rob wollte zu Mr Zetes. Kaitlyn sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht, sah, wie sich seine Muskeln anspannten. Doch Sasha und Parté King beobachteten ihn ebenfalls und bannten ihn mit ihren Kräften. Kaitlyn sah es nicht nur, sie spürte es auch. Rob gab den Kampf auf und blieb keuchend stehen.


    »Du hättest nicht kommen dürfen, Rob«, sagte Joyce, der die Tränen in den Augen standen. »Ich wünschte, du wärst nicht gekommen. Ich wünschte es wirklich.«


    Rob sah sie nicht einmal an. Sein Blick ruhte auf Kaitlyn.


    Es tut mir leid, Kait. Ich habe es vermasselt.


    Kaitlyn kamen die Tränen. Mir muss es leidtun. Es ist meine Schuld, dass wir alle hier sind. Sie sah Tamsin an und fragte sich, ob es doch noch eine Hoffnung gab. Die Mitglieder der Gemeinschaft waren Nachkommen eines Volkes aus übersinnlich begabten Menschen, und sie verfügten über uralte Kenntnisse. Hatte sie vielleicht eine Waffe …?


    Doch Tamsins Gesichtsausdruck belehrte sie eines Besseren. Sie blickte stumm auf die beiden Kreaturen am Boden, die Lippen leicht geöffnet vor Mitleid und hilflosem Schmerz. Die Möglichkeit eines Kampfes schien ihr nicht im Entferntesten in den Sinn zu kommen.


    Aspekt, dachte Kaitlyn. Die Philosophie, der sich die Gemeinschaft verschrieben hatte – Gewaltlosigkeit und passiver Widerstand.


    An diesem Ort würde Tamsin nicht weit damit kommen.


    »Ich habe ja nicht geahnt, dass dieser Vormittag dermaßen produktiv werden würde«, erklärte Mr Zetes vergnügt. Es fehlte nur, dass er sich hämisch die Hände rieb. »Die letzten beiden Tage waren schon so erfolgreich – einfach hervorragend. Und jetzt bringen wir es zu Ende.«


    Er trat einen Schritt auf Rob zu. Die Kraft der menschlichen Maden schien ihm nichts anzuhaben.


    »Ich werde euch hier unten lassen, damit ihr euch näher mit meinen ehemaligen Studenten bekannt machen 
     könnt«, sagte er. »Ich glaube, in kürzester Zeit, werdet ihr eine gemeinsame Kommunikationsebene gefunden haben, wenn ich euch an den Kristall fessle. Der Kontakt ist schmerzhaft, gerade am Anfang, wenn die Dosis hoch ist. Aber das wisst ihr natürlich schon.«


    »Sie können uns nicht einfach verschwinden lassen«, sagte Anna. »Unsere Eltern werden nach uns suchen. Meine Eltern wissen Bescheid. Sie werden herausfinden, was Sie getan haben, und dann werden sie Sie töten.«


    »Mit anderen Worten, ich werde nicht damit durchkommen«, übersetzte Mister Zetes unbewegt. »Sag es nur, meine Liebe. Ich habe nichts gegen Klischees. Aber es ist nun einmal so, dass ich doch damit durchkommen werde. Ich wechsle einfach den Ort. Ich habe Häuser überall in den USA und auch einige im Ausland. Der Kristall behindert mich nicht so stark, wie ihr vielleicht glaubt. Ich habe ihn von sehr weit weg hierher gebracht.« Bei diesen Worten blickte er Tamsin verschwörerisch an, als habe er einen Witz gemacht, den nur sie verstand.


    Sie reagierte nicht. Er zuckte die Schultern und fuhr fort: »Wisst ihr, ich kann meinen Kristall und meine Probanden überall mit hinnehmen. Mehr brauche ich nicht. Euch lasse ich natürlich hier. In der Obhut eurer Eltern.«


    Er bedachte sie mit einem schrecklichen Lächeln.


    Kaitlyn war stolz auf ihre Freunde. Sie standen vor der Tür, mit unsichtbaren Fesseln gebunden, doch keiner 
     brach zusammen oder zeigte auch nur Angst. Anna hatte den Kopf auf dem schlanken Hals hoch erhoben, die Augen blickten stolz und unabhängig in den Raum. Lewis stand mit geballten Fäusten da, das runde Gesicht ernst und undurchdringlich. Rob wirkte wie ein zorniger Racheengel.


    Ich liebe euch, sagte Kaitlyn. Ich liebe euch, und ich bin sehr stolz auf euch.


    Da meldete sich überraschend eine zarte Stimme zu Wort.


    »Ich gehe nicht mit! Ich bleibe hier bei ihnen«, sagte Lydia leidenschaftlich.


    Mr Zetes runzelte ein wenig die Stirn. »Mach dich nicht lächerlich. «


    »Ich gehe nicht mit. Ich finde es schrecklich, was du tust. Ich hasse dich!« Lydia hatte die Arme angewinkelt und die Hände zu Fäusten geballt. »Es ist mir egal, ob du diesmal wieder gewinnst. Es ist mir egal, was mit mir passiert. Es ist mir egal, es ist mir völlig egal … «


    »Halt den Mund!«, fuhr Mr Zetes sie an. Lydia verstummte. Doch sie schüttelte den Kopf so heftig, dass das dunkle Haar hin und her flog.


    »Du tust, was ich dir sage«, erklärte Mr Zetes. »Oder du bleibst wirklich hier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deine Freude daran haben wirst.« Er blickte Joyce an. Sein Vergnügen über den angenehmen Vormittag war ihm offenbar vergangen. »Gut«, sagte er kurz angebunden. 
     »Bringen wir es zu Ende, damit wir endlich frühstücken können. Nehmt den Jungs die Ketten ab, und bringt sie her.«


    Kaitlyns Blick wanderte zu den vier Ketten, mit denen Parté King und Sasha gefesselt waren, eine an jedem Fußgelenk. Das bedeutete jeweils eine Kette für sie, Rob, Anna und Lewis. Tamsin würde vermutlich ohnehin nicht versuchen, sich zu wehren. Dann blickte sich Kaitlyn überrascht um, denn etwas stimmte nicht. Joyce kam Mr Zetes’ Aufforderung nicht nach, sondern schüttelte stumm den Kopf.


    »Ich bitte Sie nicht darum, ich befehle es Ihnen. Joyce!«


    Joyce schüttelte wieder den Kopf, langsam und entschieden, die aquamarinblauen Augen fest auf Mr Zetes’ Gesicht gerichtet.


    »Sehr gut, Joyce«, sagte Kaitlyn. Und an Mr Zetes gerichtet fuhr sie fort: »Merken Sie das denn gar nicht? Alle wenden sich gegen Sie. Und das wird immer wieder passieren. Sie können nicht gewinnen.«


    Mr Zetes war lila angelaufen.


    »Ungehorsam! Ungehorsam und Insubordination! «, brüllte er. »Gibt es hier noch jemanden, der weiß, was Loyalität ist?« Sein stechender Blick wanderte durch den Raum. Bri und Renny blickten zu Boden, Bri mit finsterem Blick, Renny wütend, mit eingezogenen Schultern. Beide schüttelten langsam den Kopf.


    Mr Zetes’ Blick blieb ein Schakal Mac hängen. »John! Nimm Joyce den Schlüssel ab und entferne sofort diese Ketten!«


    Schakal Mac gehorchte. Er wollte in Joyce’ Taschen kramen, doch sie schlug ihm die Hand weg und zog den Schlüssel heraus. Die ganze Zeit starrte sie Mr Zetes unverwandt an.


    Mac kniete sich neben die beiden Kreaturen und schloss zunächst Sashas Ketten auf.


    »Gib sie mir«, schnauzte ihn Mr Zetes ungeduldig an. »Und jetzt hol die anderen.«


    Während Mac tat wie geheißen, wandte sich Mr Zetes Rob zu. Kaitlyn sah, dass er darum rang, seine kalt lächelnde Bösartigkeit wiederzuerlangen. Doch es gelang ihm nicht. Er war ein wütender, rachsüchtiger alter Mann.


    »Na los, wehr dich doch«, forderte er Rob auf. »Du wirst feststellen, dass du dich nicht rühren kannst. Und wenn ich dich in Ketten gelegt habe, werden dich die beiden Jungs da auf dem Boden Schritt für Schritt zum Kristall hinzwingen, bis du ihn berührst. Der Große Kristall, der letzte der uralten Feuersteine. Na los, sieh ihn dir an.«


    Er deutete auf das monströse Ding, das sich in der Mitte des Raums erhob. Der Kristall gab ein milchig unreines Licht ab. Die Todesmaschine erwartete sie.


    »Sobald du ihn berührst, wird dein Geist brennen«, fuhr Mr Zetes mit gewohntem Pathos fort. »Innerhalb 
     weniger Stunden wirst du ausgebrannt sein. Wie ein entkerntes Haus. Deine Kräfte werden bleiben, aber du wirst nicht mehr da sein. « Er kniete sich hin und befestigte die Kette an Robs Fußgelenk. »Und jetzt … «


    »Oh nein«, sagte Gabriel.


    Während Mr Zetes mit Rob gesprochen hatte, während die menschlichen Maden damit beschäftigt waren, Rob mit ihren Kräften zu bannen, damit ihm die Kette angelegt werden konnte, während Schakal Mac die anderen Ketten aufschloss, hatte Gabriel sich Zentimeter für Zentimeter nach vorne gearbeitet. Kaitlyn hatte es gesehen, aber keine Ahnung gehabt, was er vorhatte. Seine Hände waren leer. Parté King und Sasha würden jeden Kampf unterbinden.


    Doch noch während Gabriel sprach, hörte sie ein klirrendes Sausen. Es war das Geräusch, das sie in Marisols Zimmer und auch in der Ivy Street wahrgenommen hatte, als Gabriels Schnappmesser aus dem Ärmel geschossen war.


    Nur dass es diesmal kein Messer war.


    Im Bruchteil von Sekunden hatte er die Kristallscherbe in der Hand. Er hielt sie wie ein Schwert, mit dem er jederzeit zustoßen konnte. Die Spitze war nicht einmal einen halben Meter von dem riesigen Kristall entfernt.


    Da begriff Kaitlyn plötzlich, warum er als Letzter nach unten gekommen war. Er hatte sich in Joyce’ Zimmer geschlichen und den Kristall geholt.


    »Wenn Sie diese Kette schließen«, sagte Gabriel, »dann bringe ich die Kristalle zusammen.«


    Kaitlyn hörte ein metallisches Klicken. Das Schloss hatte zugeschnappt. Mr Zetes richtete sich auf und blickte Gabriel an. Er schien beunruhigt, aber beileibe nicht in Panik.


    »Also, Gabriel«, sagte er und machte einen Schritt auf ihn zu.


    Nur einen Schritt. Gabriel spannte die Muskeln. Die Spitze der Scherbe bebte. Kaitlyn sah, wie sie sich einem der Auswüchse des großen Kristalls näherte, wie ein Stalaktit und ein Stalagmit, die sich zum Kuss treffen.


    »Bleiben Sie stehen!«


    Mr Zetes tat, wie geheißen.


    »Also«, sagte Gabriel. »Jeder, der nicht sterben möchte, geht ein paar Schritte zurück.«


    In diesem Moment trat Mr Zetes die menschlichen Maden mit dem Fuß. »Macht, dass er aufhört! Drückt ihn an die Wand.«


    Parté King, das grillenähnliche Wesen, rollte sich auf die Seite und blickte Gabriel an. Sasha hob den dicken weißen Kopf. Beide grinsten von einem Ohr zum andern.


    Kaitlyn spürte, wie ihre Kraft aufwallte, Gabriel umströmte wie klebriger Baumharz, der eine Fliege einschließt und im Laufe der Zeit zu Bernstein verhärtet. Gabriel stürzte sich nach vorne, erstarrte dann aber, die 
     Spitze des Kristalls nur Zentimeter von einem der zackigen Auswüchse des großen Ungetüms entfernt.


    Kaitlyns Kehle schwoll an, und dann schrie sie: »Los, Leute! Wir bewegen uns alle auf einmal, dann können sie uns vielleicht nicht mehr festhalten.«


    Sie hörte Mr Zetes brüllen und spürte den Sog in der Luft. Sie kämpfte dagegen an, schrie: »Los, zum Kristall! Schnappt euch den Splitter!«


    Dann schien es, als kämpfe jeder darum, sich entweder zu bewegen oder andere an der Bewegung zu hindern. Bri versuchte sich Freiraum zu verschaffen. Ihr finsterer Blick war einer grimmigen Entschlossenheit gewichen, und Kaitlyn sah, dass sie sich endlich entschieden hatte, auf welcher Seite sie stand. Frost behinderte sie, blockte sie ab wie ein Verteidiger einen Stürmer. Auch Renny versuchte sich zu bewegen. Schakal Mac, der die Ketten hatte fahren lassen, rang in Zeitlupe mit ihm.


    Rob, Anna und Lewis kämpften sich in Gabriels Richtung vor. Ihre Füße schienen am Boden festgewachsen zu sein, doch hin und wieder gelang ihnen ein Schritt. Sogar Tamsin strengte sich an. Mr Zetes drehte sich mit erhobenem Stock im Kreis und brüllte. Er konnte sie nicht alle gleichzeitig in Schach halten.


    Dann sah Kaitlyn, dass Lydia frei war und vorwärtskam, langsam, aber beständig, immer weiter auf Gabriel und den Kristallsplitter zu.


    »Joyce! «, schrie Mr Zetes. »Halten Sie sie auf! Sie ist genau neben Ihnen! Halten Sie sie auf!«


    Doch Joyce schüttelte nur den Kopf. »Es ist allerhöchste Zeit, dass es vorbei ist, Emmanuel«, sagte sie ruhig. Prompt waren sie und Lydia ebenfalls in der klebrigen Luft gefangen. Lydia kämpfte sich verbissen weiter.


    »Haltet sie auf!«, brüllte Mr Zetes und drosch mit dem Stock auf Sasha und Parté King ein. »Haltet sie auf! Haltet sie alle auf! «


    Kaitlyn hörte das Zischen des Stockes und die dumpfen Schläge. Sie sah die wachsende Anspannung in Gabriels Gesicht, in die sich wilde Entschlossenheit mischte. Der Kristallsplitter bebte und näherte sich dem großen Kristall millimeterweise.


    »Gabriel«, sagte Mr Zetes. »Denk daran, was du alles erreichen wolltest. Du wolltest ganz nach oben kommen. Du wolltest alles haben, Geld, Macht, eine Stellung in der Welt – all das, was du verdient hast.«


    Gabriel keuchte. Der Schweiß lief ihm über die Schläfen.


    »Anerkennung deiner Überlegenheit – ohne mich wirst du nichts davon erlangen«, fuhr Mr Zetes fieberhaft fort. »Was ist damit, Gabriel? Was ist mit all den Dingen, die du immer haben wolltest?«


    Gabriel hob den Kopf gerade so weit, dass er Mr Zetes in die Augen sehen konnte. »Zur Hölle damit.«


    Dann biss er die Zähne zusammen, und der Kristallsplitter bewegte sich wieder.


    Mr Zetes geriet außer sich.


    Er begann zu kreischen, schrill und durchdringend, und drosch wieder auf Sasha ein. »Halt ihn auf! Halt ihn auf! Halt ihn auf!«


    Zum ersten Mal schwoll auch Sashas Stimme an: »Muh-muh! Muhhh! Muhhh! Muu-tter!«


    Da schrie auch Kaitlyn. Sie schluchzte ungehemmt, kämpfte gegen die Enge an.


    Plötzlich war der Sog weg, und die Luft hatte ihre klebrige Konsistenz verloren. Alles, was dann innerhalb von Sekunden geschah, erreichte Kaitlyns Gehirn im Nachhinein, wie eine Reihe vieler Momentaufnahmen. Die Eindrücke waren da, ehe sie sie verarbeiten konnte.


    Sie konnte sich wieder frei bewegen. Sashas Blick ruhte auf Mr Zetes. Sein Maden-Gesicht war nicht mehr weiß, sondern puterrot vor Wut, wie das eines trotzigen Kleinkindes. Und dann flog Mr Zetes auf den Kristall zu – er flog tatsächlich, wie von Zauberhand geworfen. Er krachte in dem Moment in die spitzen Auswüchse des schweren, massiven Kristalls, als Gabriel den Splitter wie einen Dolch in das Monstrum stieß.


    Die Ereignisse überstürzten sich. Obwohl Kaitlyns Körper frei war, ging alles zu schnell, als dass sie etwas hätte unternehmen können. Es blieb ihr nur Zeit für einen Gedanken. Den schickte sie ihren Freunden in dem Moment zu, als sie den Splitter auf den Kristall treffen sah. Während Gabriel ihn noch in der Hand hielt …


    Schützt Gabriel! Beschützt ihn … mit euren Gedanken …


    Die Worte kamen nicht sehr deutlich, doch die Absicht war klar. Kait spürte, dass alle im Netz, Rob, Lewis und Anna, mit ihr gemeinsam Gabriels Geist vor der Zerstörung schützten.


    Im selben Moment, kam der Splitter mit einem der milchigen Auswüchse des Kristalls in Berührung, und Mr Zetes’ kreischendes Wehklagen setzte ein.


    Und dann …


    Der Lärm des zersplitternden Kristalls klang wie eine Axt, die Glas zerschmettert oder wie ein Überschallknall, der Fenster bersten lässt. Ein Donnergrollen war zu hören, das Knacken von Eis auf einem zugefrorenen See und das hohe Kreischen von Seemöwen – oder vielleicht kam das auch von Mr Zetes.


    Und neben all diesen Geräuschen hörte Kaitlyn eine Art Musik – die Art Geräusche, die entstehen, wenn Wasser durch Kupferrohre rauscht.


    Dann war da das Licht. Es war das Licht, das man nach einer Atombombenexplosion zu sehen erwartet, kurz bevor die pilzförmige Wolke aufsteigt. Kaitlyn kniff instinktiv die Augen zu und legte schützend die Hände vors Gesicht, doch sie sah das Licht auch durch die geschlossenen Lider.


    Sie sah Farben, auf die ihre Ölkreiden und Farbstifte sie nie vorbereitet hatten. Ein strahlendes Gelb, das jenseits 
     jeder Farbskala war. Drachenblutrot, das sich in lavafarbene Flammen verwandelte. Ultraviolett-silbernes Blau.


    Die Farben explodierten wie Silvesterraketen, breiteten sich aus, bis sie das Gesichtsfeld verließen, eine grelle Explosion nach der anderen.


    Und dann war plötzlich alles vorbei. Kaitlyn sah noch Nachbilder in allen Regenbogenfarben, wunderschön feurige Linien, die sich in ihre Lider eingebrannt hatten.


    Vorsichtig öffnete sie die Augen und nahm die Hände vom Gesicht.


    Noch immer war der Raum in ein kobaltgrünes Licht gehüllt, doch Kaitlyn konnte wieder sehen. Der große Kristall war zu Staub zerfallen. Der Glasstaub häufte sich zu einem Berg auf, der aussah wie eine große steinerne Pflanze in der Form eines Weihnachtsbaums. Die größten Bruchstücke waren kieselsteingroß.


    Mr Zetes, der den Kristall in dem Moment, in dem er zerborsten war, berührt hatte, war verschwunden. Einfach weg. Bis auf den Spazierstock mit dem goldenen Knauf, den er hatte fallen lassen, war nichts mehr von ihm da.


    Sasha und Parté King lagen reglos da. Auf ihren Gesichtern stand ein Ausdruck leeren Erstaunens, der zwar nicht friedlich wirkte, aber auch nicht gequält. Kaitlyn tat es leid, dass sie die beiden für sich als menschliche Maden bezeichnet hatte. Sie waren Menschen.


    Alle anderen standen dort, wo sie gewesen waren, ehe der Kristall zerbrochen war. Sie ließen die Hände sinken, hoben den Kopf oder starrten ungläubig in den Raum.


    »Es ist vorbei«, flüsterte Lewis. »Wir haben es geschafft. Es ist vorbei.«


    Auch Kaitlyn stieg die Erkenntnis langsam ins Bewusstsein. Bri und Renny sahen sich um wie Schlafwandler, die soeben aufgewacht waren, endlich befreit vom Einfluss des Kristalls. Kaitlyn blickte Gabriel an. Er starrte noch auf die Hand, in der er den Kristall gehabt hatte. Die Handfläche war rosa, als hätte er sich verbrannt.


    »Ist der Splitter auch weg?«, fragte Kaitlyn.


    Er sah sie an, als hätte ihre Stimme ihn aufgeschreckt. Dann wanderte sein Blick wieder zu seiner Hand.


    Er blinzelte. »Ja«, sagte er. »Mit dem Kristall verschwunden. Ich habe gespürt … ich kann es nicht erklären. Es war wie ein Blitz in meiner Hand. Ich habe gespürt, wie die Kraft hindurchfloss. Und die Kraft – sie fühlte sich an wie Timon. Wie Timon und Mereniang und LeShan, wie sie alle. Es war, als wären sie alle da drin und stürmten hinaus.« Er blickte auf, fast verlegen. »Das klingt wahrscheinlich verrückt.«


    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Rob. Er klang stark. »Es klingt vernünftig. Ich glaube dir.«


    Gabriel sah ihn an, nur kurz. Dann hob er den Kopf, und der überraschte, verlegene Ausdruck war weg.


    Kaitlyn spürte so etwas wie Sprudelwasser in ihren Adern blubbern. »Wir haben es geschafft«, sagte sie. Sie sah jeden ihrer Freunde an, bis ihr Blick auf Lydia ruhte, und schließlich schrie sie: »Leute, wir haben es geschafft! «


    »Das habe ich doch gesagt«, erklärte Lewis.


    Alles danach fühlte sich an wie eine Achterbahn, die schnell an Tempo gewinnt. Jeder hatte das Bedürfnis, es auszusprechen, es zu rufen, lauter zu schreien, über das Rufen der anderen hinweg gehört zu werden. Sie brüllten einander ihren Sieg zu, umarmten sich, klopften sich auf den Rücken und machten sich immer wieder lautstark klar, was geschehen war. Kaitlyn schüttelte Lydia und küsste Gabriel. Rob, der sich irgendwie von der Kette befreit hatte, zupfte an Annas langen Zöpfen.


    Bri und Renny feierten mit, boxten einander, johlten und kreischten. Joyce weinte, stützte sich mit einer Hand auf Kaitlyns Schulter und flüsterte etwas, das sie nicht hören konnte. Lydia wurde als vollwertiges Mitglied des Siegerteams von Lewis immer und immer wieder umarmt.


    Nur drei der Anwesenden beteiligten sich nicht an den Freudentänzen. Tamsin kniete neben den beiden toten Jungen am Boden. Sie weinte, als sie ihnen die Augen schloss.


    Frost und Schakal Mac beobachteten mit verängstigtem, abweisendem Blick, wie sich die unbändige Freude 
     um sie herum entlud. Kaitlyn sah sie da stehen und winkte Frost zu.


    »Kommt schon«, sagte sie. »Sorgt euch nicht, seid glücklich. Don’t worry, be happy. Wir kommen schon miteinander klar, oder?«


    Es war vielleicht nicht die geschickteste Einladung, doch Kaitlyn fand sie unter den gegebenen Umständen ziemlich großzügig. Frosts blassblaue Augen aber blitzten, und Schakal Mac verzog angewidert das Gesicht.


    Sie sahen einander kurz an und stürzten dann gemeinsam zur Tür.


    Kaitlyn war zu überrascht, um sie aufzuhalten, und als ihr klar wurde, was die beiden vorhatten, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie es überhaupt wollte. Das Johlen und Jubeln hatte nachgelassen.


    »Ich glaube, wir lassen sie besser ziehen«, sagte Kaitlyn, als Rob Anstalten machte, den beiden zu folgen.


    Er blickte sich zu ihr um und nickte dann langsam. Auch Gabriel und Lewis, die ebenfalls die Verfolgung aufnehmen wollten, ließen es widerstrebend sein. Kaitlyn hörte Schritte oben im Erdgeschoss, dann knallte eine Tür.


    Danach war alles still. In dieser Stille hörten sie Joyce flüstern: »Es tut mir so leid, es tut mir so furchtbar leid.«


    Kaitlyn drehte sich zu ihr um.


    Joyce’ Augen waren gerötet. Ihr Gesicht glänzte vor Tränen und Schweiß, und ihre sonst feinen blonden 
     Haare waren zerzaust. Der rosafarbene Hausanzug sah feucht und zerknautscht aus.


    Sie wirkte wie eine Schlafwandlerin, die gerade aufgewacht war.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Was ich alles getan habe. Schreckliche Dinge. Ich … ich …«


    Kaitlyn sah sie hilflos an. »Tamsin! «, sagte sie sanft.


    Der Kopf mit den goldenen Locken hob sich. Als Tamsin Joyce elend dastehen sah, ging sie zu ihr hin, blickte ihr ins Gesicht, nahm sie beim Ellbogen und führte sie zur offenen Tür.


    »Die Feuersteine können mächtige Zauber bewirken«, sagte sie leise. »Ihr Einfluss kann unendlich stark sein, und es dauert lange, bis man sich davon erholt …«


    Kaitlyn sah den beiden erleichtert nach. Tamsin wirkte zwar jünger als Joyce, doch sie trug eine alterslose Weisheit in sich. Joyce lauschte auf ihre Worte, während die beiden nach oben gingen.


    Kaitlyn drehte sich um. Ihre Freunde standen da und grinsten sie an.


    Gut gemacht, sagte Lewis, und Anna fügte hinzu: Ich hoffe, es geht dir gut.


    Auch Bri und Renny lächelten. Die Atmosphäre des unbändigen Jubels hatte sich gelegt, doch es blieb eine Art wohliger Schauer.


    »Gehen wir nach oben«, sagte Rob und nahm Kaitlyn bei der Hand.


    »Ja, ich ziehe mich besser um.« Kaitlyn warf einen Blick auf den Badeanzug und grinste schief. »Und dann müssen wir uns noch um einiges kümmern. Gott, wahrscheinlich müssen wir die Polizei rufen. Wir haben ja einiges zu erklären.«


    »Da will ich aber vorher weg«, sagte Bri.


    Kaitlyn sah sich um und streckte Gabriel die freie Hand entgegen. »Komm mit, du … Held. Ich muss dir noch sagen, was ich von dir halte.«


    »Ich auch«, sagte Rob. Seine goldenen Augen leuchteten warm.


    Gabriel blickte auf Kaitlyns und Robs Finger, die ineinander verschlungen waren. Er lächelte, doch Kaitlyn spürte kein Glück mehr in ihm.


    »Ich bin froh, dass du sie gesund und munter wiederhast«, sagte er zu Rob. Damit drückte er zweierlei aus, das war Kaitlyn klar. Der wohlige Schauer war mit einem Mal verflogen. »Komm mit hoch«, sagte sie zu Gabriel. Er nickte und lächelte sie höflich an wie ein Fremder.

  


  
    

    KAPITEL SECHZEHN


    »Du bist also kein Vampir mehr«, sagte Lewis zu Gabriel, als sie im Esszimmer ankamen. »Ich meine, jetzt müssten doch alle geheilt sein, oder? Die Leute von der Gemeinschaft haben gesagt, wenn der Kristall zerstört wird, bist du geheilt.«


    Kaitlyn merkte, dass er absichtlich vor sich hin quasselte, um die Stille zu füllen – die einzige Ablenkungsmethode, die er beherrschte. Gabriel lächelte ihn an, blass, aber dankbar. Doch Kaitlyn sah den Schmerz in den grauen Augen.


    Sie hätte sich eigentlich gern hingelegt, aber sie brachte es einfach nicht über sich zu gehen. Nie hätte sie gedacht, dass man von einem euphorischen Glücksgefühl in so schrecklich kurzer Zeit in so abgrundtiefes Elend stürzen konnte.


    Sie war unglücklich, hatte Angst und ein flaues Gefühl im Magen vor lauter Schmerz. Ich werde entzweigerissen, dachte sie, als sie im sonnendurchströmten Esszimmer stand. Sie hielt Robs Hand noch fester. Ich werde nie wieder ganz sein, es wird nie wieder alles gut sein. Oh Gott, bitte, bitte sag mir, was ich tun soll.


    Sie zog die Hand weg, weil ihre Schutzschilde den Schmerz nicht verbergen konnten. Sie wollte nicht, dass Rob es bemerkte.


    Anna legte ihr eine Jacke über die Schultern und drückte Kaitlyn die Hand. Kaitlyn sah sie dankbar an. Sie brachte kein Wort heraus.


    Rob wirkte verloren. »Also … ist jemand verletzt?«, fragte er und blickte in die Runde. »Kaitlyn …?«


    »Mir geht es gut. Aber Gabriels Hand …«


    Gabriel, der sich gerade gesetzt hatte, blickte abrupt auf. »Das ist nichts, nur eine kleine Verbrennung.« Er hatte den Ärmel seines Sweatshirts hochgeschoben und sich geistesabwesend den Unterarm gerieben, doch nun krempelte er den Ärmel schnell wieder herunter.


    »Lass mich mal sehen. Ich habe gesagt, lass mich mal sehen.« Rob schnappte sich energisch Gabriels linken Arm.


    »Nein, lass das. Es ist die andere Hand!« Gabriel klang fast so barsch wie in alten Zeiten, doch Kaitlyn nahm einen geradezu panischen Unterton wahr.


    »Aber ich spüre doch etwas. Hör auf, dich zu wehren, und halt endlich still!« Rob klang gleichermaßen verärgert. Er schob den Ärmel nach oben – und erstarrte.


    Gabriels blasser Unterarm war mit grauenhaften Verletzungen übersät. Wütende rote Schnitte, klaffende Wunden, die wieder zu bluten begannen. Verbrennungen, 
     die in der Mitte Blasen warfen und an den Rändern braun wurden. Die Verletzungen verliefen vom Handgelenk bis zum Ellbogen.


    Kaitlyn wurde schwindlig.


    »Was ist passiert?« Rob klang erschreckend beherrscht. »Wer hat dir das angetan?« Er sah Gabriel mit seinen goldenen Augen fragend an.


    »Niemand.« Gabriel erwiderte seinen Blick wütend, aber auch irgendwie erleichtert. »Es ist einfach … passiert. Es ist passiert, als der Kristall zerbrach.«


    Es folgte Schweigen, und eine Schwere legte sich über das Netz. Lewis runzelte die Stirn, Anna biss sich auf die Lippen. Bri und Renny hatten sich zurückgezogen. Sie spürten wohl, dass sie das nichts anging. Rob sah Gabriel durchdringend an.


    Kaitlyn versuchte die tanzenden Lichtflecken auf ihren Augen wegzublinzeln. Sie müsste doch wissen, was mit Gabriel geschehen war. Sie müsste es wissen. Wenn sie nur denken könnte …


    »Bitte entspann dich«, sagte Rob endlich mit unbewegter Stimme. »Ich kann den Schmerz ein wenig lindern. Dann heilt es auch schneller.«


    Er legte Gabriel eine Hand auf den Arm, oberhalb des Ellenbogens, und hielt ihn mit der anderen die Hand. Kaitlyn sah, dass er mit den Fingern nach Transferpunkten suchte. Gabriel saß da, ungewöhnlich gefügig und gehorsam.


    Rob drückte mit dem Daumen auf Gabriels Handinnenfläche. Über das Netz spürte Kaitlyn, was er tat. Er schickte heilende Energie in den verwundeten Arm, die Gabriels eigene Energie zum Fließen brachte. Goldene Funken hüpften Gabriels Venen entlang, goldener Nebel waberte um seinen Unterarm. Kaitlyn spürte die Wärme und merkte, wie Gabriel sich entspannte, als der Schmerz nachließ, wie seine Muskeln entkrampften.


    Mit der Entspannung fielen auch die Schutzmauern. Kaitlyn wusste das, und sie wusste, dass Rob Menschen näherkam, wenn er sie heilte. Schnell merkte sie, dass er noch etwas anderes mit Gabriel machte – dass er seinen Geist erforschte, nach etwas suchte.


    Hey! Gabriel hob wütend den Kopf und versuchte, seinen Arm aus der Umklammerung zu ziehen. Doch es war zu spät.


    Sie starrten einander lange an, die grauen Augen und die goldenen, wie sie es schon so oft getan hatten, wenn sie miteinander gestritten hatten. Schier endlose Sekunden hielten sie den Blick.


    Dann veränderte sich Robs Miene, und er setzte sich zurück auf die Fersen.


    Gabriel hielt den verletzten Arm schützend vor die Brust. Er sah Rob trotzig an.


    »Du hast sie dir selbst zugefügt«, sagte Rob ruhig. Noch immer sah er Gabriel in die Augen. »Um … bei Kaitlyn sein zu können.« Er sagte die Worte, als wisse 
     er nicht genau, was sie bedeuteten. »Sie haben sie gequält, und du musstest lange mit ihr reden. Also hast du gedacht, der Schmerz würde deine Stimme verstärken, würde dir helfen, besser zu ihr durchzudringen.«


    Gabriel sagte nichts, doch Kaitlyn spürte, dass es stimmte. Das also hatte er vor ihr verborgen, als er sie im Isolationstank bei Verstand gehalten hatte. Als er ihr seine besten Erinnerungen erzählt hatte. Sie hatte die Müdigkeit und so etwas wie Schmerz gespürt, doch seine Qualen hatte er vor ihr verborgen.


    »Du hast eine Zigarre benutzt und eine Glasscherbe«, sagte Rob mit wachsender Gewissheit. »Und später hast du in den Wunden herumgestochert, um wach zu bleiben. «


    Ja, dachte Kaitlyn, die es ebenfalls spürte. Rob hatte die Situation offenbar noch nicht völlig erfasst, doch eines wusste er sicher.


    »Du liebst sie, nicht wahr?«, fragte er.


    Gabriel gelang es endlich, sich aus Robs Blick zu lösen. Er starrte den Teppich an. Sein Gesicht war düster.


    »Ja«, sagte er.


    »Mehr als alles andere«, fügte Rob hinzu. »Du würdest für sie auf dem nackten Bauch über Glasscherben kriechen. Ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Ja, verdammt noch mal«, sagte Gabriel. »Bist du nun zufrieden?«


    Rob blickte Kaitlyn an.


    Kaitlyn fühlte sich schwindelig, ihr Körper strebte in so viele verschiedene Richtungen, dass sie wie angewurzelt stehen blieb. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Doch vor allem anderen beherrschte sie das eine Ziel: Sie durfte Rob nicht verletzen. Sie liebte ihn zu sehr, um ihn zu verletzen. Und in Gabriels Blick las sie dasselbe.


    Sie wusste inzwischen, dass es möglich war, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben – weil sie sie unterschiedlich liebte. Für Rob empfand sie eine warme Zärtlichkeit, Dankbarkeit, weil er sie gelehrt hatte, dass Liebe möglich war, weil er das Eis in ihrem Herzen geschmolzen hatte. Diese Liebe war stark und sanft und beständig, voller Bewunderung und Vertrautheit, fußend auf gemeinsamen Vorlieben und Abneigungen. Sie war golden und warm wie ein Sommernachmittag.


    Und wenn sie nicht die Leidenschaft, das verzweifelt tiefe Gefühl war, das Kait für Gabriel empfand, so wollte sie nicht, dass Rob es je erfuhr.


    Doch als Rob sie ansah, sie mit diesen klaren lichterfüllten Augen anblickte, merkte sie, dass ihre Schutzschilde zusammengebrochen waren. Sie war zwei Tage ununterbrochen wach gewesen und hatte fast ebenso lange Schmerzen oder Angst durchlebt. Es war nichts mehr da, womit sie sich hätte schützen können.


    Und sie sah, sie spürte, dass er direkt in sie hineinblickte. Rob wusste es.


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte er sie nach einer kleinen Ewigkeit.


    »Ich … es hat sich erst … im Lauf der Zeit … es ist so viel passiert …« Kaitlyn zögerte. Nichts war ihr wichtiger, als dass es Rob gutging. Zwar musste sie sich eingestehen, dass sich ihre Liebe für ihn im Lauf der Zeit nach und nach verändert hatte, doch sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte. »Wahrscheinlich ist es nur … ich komme schon darüber hinweg. Mit der Zeit …«


    »Oh nein, das wirst du nicht«, sagte Rob. »Keiner von euch kommt darüber hinweg. Ich meine, das hoffe ich wenigstens. « Er klang so unlogisch, wie Kaitlyn sich fühlte, und er musste ständig schlucken. Doch dann fuhr er hartnäckig fort: »Kait, ich liebe dich. Das weißt du. Aber damit kann ich nicht mithalten.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich bin nicht blind. Ihr beide gehört zusammen.«


    Er sah … traurig aus, dachte Kaitlyn, traurig, aber nicht am Boden zerstört. Er machte nicht den Eindruck, als sei sein Leben ruiniert. In seinem Leben war Platz für so vieles.


    In diesem Moment legte Anna ihm von hinten die Hand auf die Schulter. Kaitlyn sah sie über Robs Schulter hinweg an.


    Anna lächelte unsicher. Ihre dunklen Augen waren feucht, schienen aber von innen zu leuchten.


    Plötzlich überkam Kaitlyn eine unendliche Leichtigkeit, als wäre ihr eine tonnenschwere Last abgenommen 
     worden. Sie sah Anna und die Art, wie sich Rob unbewusst gegen sie lehnte. Und eine überschäumende Erleichterung hob Kaitlyn in den Himmel.


    Ich hatte gerade eine Vorahnung, erklärte sie Anna im Stillen. Liebe und Freude schwangen in ihren Worten mit. Ihr werdet sehr glücklich werden. Deine beste Freundin rät dir, es anzupacken.


    Anna strahlte, als hätte jemand hinter ihr ein Licht angeknipst. Du gibst mir die Erlaubnis?


    Ich gebe dir den Befehl!


    Lewis lachte laut. Dann sagte er: »Hat nicht jemand etwas von Aufräumen gesagt? Und wie wäre es mit etwas zu essen?«


    Bri, Renny und Lydia reagierten prompt auf sein Stichwort und folgten ihm in die Küche. Anna zupfte Rob sanft am Arm und verließ mit ihm das Zimmer.


    Einmal sah er sich noch um.


    Ich bin froh, sagte er zu Gabriel, und Kaitlyn hörte, dass er es ernst meinte. Ich meine, es tut weh, aber ich freue mich für dich. Pass gut auf sie auf.


    Dann war er weg.


    Langsam drehte sich Kaitlyn zu Gabriel um.


    Erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass niemand ihn gefragt hatte. Auch wenn er sie wirklich liebte, kämpfte er vielleicht gegen seine Gefühle an. Vielleicht wollte er sie gar nicht mehr, nachdem so viele Leute ihre Hände im Spiel gehabt hatten.


    Doch dann sah sie in Gabriels Augen. Sie hatte schon Wut und eiskalten Zorn darin gesehen, hatte erlebt, wie sich ein Schleier darüber legte und wie sie unter Druck zu splittern schienen wie Achat. Doch nie hatte Kait sie so erlebt wie in diesem Augenblick. Voller Verwunderung, Freude und Unglauben, erfüllt mit einer fast angstvollen Ehrfurcht.


    Gabriel versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht recht. Er sah sie an, als hätte er jahrelang nach ihr gesucht und sie erst in diesem Moment völlig unerwartet gefunden. Als wolle er sie ganz genau erforschen, nun, da er es offen tun konnte.


    Kaitlyn fiel wieder ein, was er ihr gegeben hatte, die sonnendurchfluteten Nachmittage, die kühlen heilenden Ozeanwellen, seine Musik. Er hatte ihr alles gegeben, was gut in ihm war, alles, was ihn ausmachte.


    Sie wollte ihm dasselbe zurückgeben.


    Ich weiß nicht, wie du mich lieben kannst. Die Worte kamen verhalten, als dächte er sie mehr für sich. Du weißt doch, was ich bin.


    Deshalb liebe ich dich ja, erwiderte Kait. Ich hoffe, du liebst mich auch noch, wenn du erfährst, was ich bin.


    »Ich weiß, was du bist, Kait. Du bist alles, was schön ist und mutig und unerschrocken …« Er hielt inne und musste schlucken. »Du bist alles, was in mir den Wunsch weckt, ein besserer Mensch zu sein. Was mich bereuen lässt, dass ich so ein bescheuerter Chaot bin …«


    Mit dem Kristallsplitter hast du ausgesehen wie ein Ritter, sagte Kaitlyn und ging einen Schritt näher an ihn heran.


    »Wirklich?« Er lachte unsicher.


    Mein Ritter. Und ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt.


    Sie berührte ihn fast, blickte zu ihm auf. Was sie in diesem Moment in ihm fühlte, hatte sie zuvor nur gefühlt, wenn sie ihm ihre Lebensenergie gespendet hatte. Ein kindliches Glücksgefühl, voller Verwunderung. Vertrauen und Verletzlichkeit. Und so viel Liebe …


    Dann lag sie in seinen Armen. Sie wurden eins, ihre Gedanken verschmolzen, und sie teilten ein unermessliches Glücksgefühl.


    Hinterher wusste sie nicht einmal, ob er sie geküsst hatte.


    Unendlich viel Zeit schien vergangen zu sein, doch die Sonnenstrahlen, die in das Esszimmer fielen, waren kaum gewandert. Kaitlyn hatte den Kopf auf Gabriels Schulter gelegt. Sie war erfüllt mit Frieden – Frieden, Licht und Hoffnung. Sogar das klaffende Loch, das LeShan im Universum hinterlassen hatte, war mit Licht erfüllt. Sie hoffte, dass er wusste, was an diesem Tag geschehen war, und dass er zufrieden war.


    »Gott sorgt hoffentlich dafür, dass ich deiner würdig bin – und zwar schnell«, sagte Gabriel. Es klang wie ein Befehl.


    Kaitlyn lächelte. Seine Arme hielten sie fest umschlossen. 
     Sie wollte sich dieses Gefühl fest einprägen. Doch sie befanden sich nicht mehr außerhalb der Zeit, und von oben hörte sie Gepolter und lautes Gelächter.


    »Ich glaube, wir sehen besser nach, was da los ist«, sagte sie.


    Sehr langsam, fast widerwillig ließ er sie los. Hand in Hand gingen sie zur Treppe.


    Lydia kam gerade nach unten, gefolgt von Bri und Renny. Offensichtlich hatten sie die Schränke geplündert. Jeder war mit einem vollen Karton und mindestens einer Tasche bepackt.


    »Wir wissen nicht genau, was wir dort brauchen können«, erklärte Lydia fast schüchtern.


    »Wo denn?«, fragte Kaitlyn.


    »Hast du es noch nicht gehört? Ach so, wahrscheinlich nicht.« Lydia, Bri und Renny gingen ins vordere Labor. Kaitlyn und Gabriel folgten ihnen.


    »Joyce geht mit Tamsin zur Gemeinschaft«, sagte Lydia und stellte ihren Karton auf einen Tisch. »Aua. Der war schwer.«


    »Mit Tamsin?«


    »Genau«, sagte Bri. »Und wir gehen mit.«


    Kaitlyn starrte sie ungläubig an. Renny nickte. Er schob die Brille mit dem Zeigefinger nach oben.


    »Tamsin sagt, sie können Joyce helfen, sich vom Einfluss des Kristalls zu erholen«, sagte Lydia. »Und Bri und Renny auch. Oh, da sind sie ja.«


    Joyce und Tamsin kamen gerade aus der Küche. Joyce’ Haar war gekämmt, und sie zitterte auch nicht mehr. Sie schien Tamsin geradezu an den Lippen zu hängen.


    »Wir freuen uns, wenn Sie mitkommen«, sagte Tamsin. »Und wir können den Kindern helfen, ihre Kräfte zu entwickeln und zu kontrollieren. Sogar Lydia …«


    »Ich habe doch gar keine Kräfte«, sagte Lydia.


    Tamsin lächelte sie an. »Du stammst vom alten Volk ab. Wir werden sehen.«


    Kaitlyn fiel auf, dass sich das Sonnenlicht verändert hatte, und sah Rob in der Küchentür stehen. Lewis und Anna waren direkt hinter ihm. Anna hatte die Hand auf seiner Schulter.


    Rob lächelte sie an, und es war ein aufrichtiges Lächeln, in dem sich seine Erleichterung und sein Optimismus spiegelten. »Tamsin hat uns von dem neuen Domizil auf der Insel erzählt«, erklärte er. »Es ist alles noch ziemlich einfach, aber sie arbeiten daran. Es war schwer, als Mereniang starb, und jetzt, da LeShan auch tot ist …« Er schüttelte den Kopf, doch seine Augen leuchteten. Für ihn war es eine Herausforderung.


    »Rob! Willst du damit sagen … dass du auch mitgehst? «


    »Na ja, ich habe darüber nachgedacht. Sie brauchen bestimmt Hilfe. «


    »Und jemanden, der uns führt«, sagte Tamsin gelassen. Sie schien sich nicht dafür zu schämen. »Erneuerung, 
     frische Ideen – damit tun wir uns nicht gerade leicht. «


    Rob nickte. »Ihr helft uns, und wir helfen euch. Das ist ein fairer Tausch. «


    Und die große Aufgabe, nach der Rob gesucht hat, dachte Kaitlyn, der von der unerwarteten Wendung fast schwindlig wurde. Nicht gerade die Rettung der Welt, aber doch eines kleinen Teils davon.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie dachte an Kanada, die üppige Schönheit des Regenwaldes, die offene Weite des Himmels, den stürmischen grauen Ozean.


    »Ihr anderen könnt natürlich bleiben«, sagte Joyce. »Nicht im Institut, das wird für immer geschlossen. Aber ich glaube, ich könnte euch trotzdem Stipendien verschaffen. Mr Zetes hat das Geld dafür auf ein Treuhandkonto gelegt. Das haben die Anwälte so verlangt.«


    Ja, das klang vernünftig. Der Schulabschluss und dann auf die Universität. Kaitlyns Vater würde das auch wollen. Und Gabriel war ein Stadtmensch. Kaitlyns Finger schlossen sich um die seinen – da fühlte sie seinen Gedanken.


    Einen Urlaub könnten wir aber auch ganz gut vertragen, oder was meinst du?, fragte er. Seine grauen Augen blitzten.


    Das Glück flutete Kaitlyn bis in die Fingerspitzen.


    Das stimmt, das würde uns gut tun, sagte sie zu Rob, Anna und Lewis. Wir können das, was wir in der Schule 
     verpasst haben, nächstes Jahr noch nacharbeiten. Es wäre so eine Art Bildungsurlaub …


    … und das Netz bliebe intakt, sagte Rob. Seine Freude war deutlich zu spüren. Er und Gabriel lächelten einander an.


    Aber eines Tages werden wir uns doch trennen müssen, sagte Lewis rasch. Ich meine, wir können nicht ewig so weitermachen.


    Natürlich nicht, stimmte ihm Anna zu. In den Winkeln ihrer Eulenaugen bildeten sich kleine Lachfältchen.


    Aber eine Weile schon noch …, sagte Lewis.


    Eine Weile schon noch, stimmten ihm Rob, Gabriel, Anna und Kait zu.


    Die anderen hatten sich derweil weiter unterhalten. Joyce war schon auf dem Weg zur Haustür, als Lydia noch in ihrer Kiste wühlte.


    »Ich habe ganz vergessen, dir das hier zu zeigen. Schau mal, was ich gefunden habe! «, sagte sie zu Lewis. Sie hatte zwei Gegenstände in der Hand: einen Wecker in der Form einer Kuh und eine Digitalkamera.


    »Wo hast du die denn her? Das ist ja toll! «, sagte Lewis und nahm die Kuh entgegen.


    »Kannst du mir zeigen, wie sie funktioniert?«, fragte Lydia lächelnd. Es war ein neues, schüchternes Lächeln, und Lewis strahlte zurück. Er drückte ihr kurz den Arm.


    »Sobald wir allein sind«, sagte er pfiffig, »zeige ich es dir. «


    »Kaitlyn! Rob!« Joyce stand an der Haustür. Ihre Stimme klang, als wisse sie nicht, ob sie lachen oder weinen solle. »Da ist jemand, der euch sehen will. Kommt mal schnell her!«


    Kaitlyn, Gabriel, Rob und Anna gingen durch den Flur, gefolgt von Lewis, Lydia und Tamsin. Bri und Renny bildeten die Nachhut. Als sie sahen, wer vor der Haustür stand, hielten sie erstaunt inne.


    »Oh … « Mehr brachte Kaitlyn nicht heraus. Dann sagte sie: »Oh, Marisol.«


    Es war tatsächlich Marisol. Sie war dünn und ziemlich wacklig auf den Beinen und stützte sich auf Tonys Arm. Marisol war blass, doch ihr dichtes mahagonifarbenes Haar war genau, wie Kaitlyn es in Erinnerung hatte. Ihre vollen Lippen umspielte ein zittriges Lächeln.


    »Ich wollte den besuchen, der mich geheilt hat«, sagte sie. »Und euch natürlich auch.«


    »Sie haben alle ihr Teil beigetragen«, erklärte Tony stolz. Er sah aus, als hätte er soeben im Lotto gewonnen.


    Rob umarmte Marisol. Die anderen folgten seinem Beispiel, sodass die Begrüßung in eine allgemeine Umarmung überging. Als Lydia, Bri und Renny an der Reihe waren, schienen sie zu fürchten, dass Marisol ihnen die kalte Schulter zeigen würde. Doch sie lächelte unverdrossen, und drückte auch sie an sich.


    Joyce, die Marisol liebevoll ansah, machte den Eindruck, als habe die Heilung schon eingesetzt.


    »Wir haben dir auch deine Katze mitgebracht, Anna«, sagte Tony.


    »Dann sind wir ja jetzt vollzählig«, sagte Anna und drückte die schwarze Katze erst an die eigene und dann an Robs Wange.


    »Ja, genau, es sind alle da! Wartet mal kurz!« Lewis rannte los. Kurz darauf war er wieder da, die Kamera in der Hand. »Stellt euch mal da in die Tür. Und ihr kniet euch davor. Schön zusammenrücken! Noch enger!«


    Ich glaube, enger geht es nicht mehr, sagte Gabriel, und schallendes Gelächter erfüllte das Netz.


    »Genau so! Und lächeln! «, rief Lewis und drückte den Auslöser.
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